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Vorrede. 


Da der Unterzeichnete von dem ihm nahe befreundeten 
Verfaſſer der gegenwärtigen Ueberſetzung der unter San⸗ 
chuniathon's Namen in griechiſcher Sprache erſchienenen 
phöniziſchen Geſchichte aufgefordert iſt, die Veranlaſſung 
und Abſicht derſelben durch einige einleitende Bemerkun⸗ 
gen vor möglichen Mißdeutungen zu ſchützen, ſo benutzt 
er gern dieſe Gelegenheit, feine Anſicht über den nun⸗ 
mehrigen Standpunkt jener bekannten Streitfrage, aus 
welcher ein Urtheil über die Zweckmaͤßigkeit der Ueber: 
tragung von ſelbſt ſich ergeben wird, öffentlich aus— 
zuſprechen. Der Ueberſetzer hat bei ſeiner anſpruchslos 
unternommenen Arbeit keinen andern Zweck als den, 
einem mehrfach im Publikum geäußerten Wunſche zu 
entſprechen, daß das vielberedete Buch auch des Grie— 
chiſchen unkundigen Leſern zugänglich gemacht werden 
möchte. Und in der That ſcheint es nur den Grundſätzen 
der Billigkeit gemäß, daß, nachdem in mehreren, auch 
nicht gelehrten Tagesblättern die Frage von der Aecht— 
heit des Werkes ausführlich verhandelt worden, dem 
großen Publikum, vor welchem die Debatten geführt 


find, die Gelegenheit geboten werde, den Angeklagten 
wenigſtens von Angeſicht kennen zu lernen. Noch ſind 
die Akten über dieſes litterariſche Phänomen nicht ge⸗ 
ſchloſſen: es werden und müſſen ſich noch ferner Stim⸗ 
men über das Buch erheben, welches, wie auch das End⸗ 
urtheil fallen mag, immer eine in ſeiner Art einzige Er⸗ 
ſcheinung in der Litteratur bleiben wird, entweder einer 
der ſchatzbarſten Beiträge zu unſerer Kunde der alten 
Geſchichte, oder eine litterariſche Faͤlſchung, wie ſie in 
dieſem Umfange und beſonders in dieſer Sprache wohl 
noch nicht vorgekommen iſt. Eben darum möge der deut⸗ 
ſche Leſer, der dieſe Ueberſetzung zur Hand nimmt, ſich 
nicht die wenigen Stunden gereuen laſſen, die er auf die 
Lectüre verwendet, ſo wenig den Ueberſetzer die Mühe 
verdrießen wird, die ſeine Arbeit ihn gekoſtet hat. Aber 
er wünſcht ſich ausdrücklich gegen den Vorwurf verwahrt 
zu wiſſen, irgend jemand zu einer irrigen Anſicht verleiten 
zu wollen; vielmehr möchte er jedem Leſer von Einſicht 
und Urtheil das Material darbieten, um ſich ſelbſt eine 
unabhängige Meinung bilden, und den noch zu erwarten⸗ 
den Verhandlungen über dieſen Gegenſtand mit Sach⸗ 
kunde folgen zu können. Denn daß dies die Ueberſetzung 
wird leiſten können, und nicht etwa aus der Original⸗ 
ſprache des Werkes die entſcheidenden Gründe zur Löſung 
der Frage zu erwarten find, wird ſchon daraus wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der hochgeehrte Referent in den Göttinger 
G. A. »die griechiſche Schreibart, abgeſehen von man⸗ 
chen grammatiſchen Fehlern, leicht, fließend, in Einem 
Styl und Charakter durchgeführt“ nennt, während der 
offenbar nicht ungelehrte Verfaſſer einer Anzeige in der 
Allgemeinen Zeitung erklärt: der Text ſei in ſchlechtem 
Griechiſch geſchrieben, mit dem ſonderbaren Zuſatz: 
wie ein Gelehrter von Talent, von einer guten Gymna⸗ 
ſtal⸗Bildung und Lectüre der ſpäteren griechiſchen Schrift⸗ 
teller ſich aneignen könne. Sollen wir unſererſeits eine 


— 


Anſicht über die Sprache des Büchleins äußern, fo möch⸗ 
ten wir uns zu beweiſen getrauen, daß kein deutſcher 
Gelehrter mit heutiger grammatiſcher Bildung grade 
ſo griechiſch ſchreiben würde, mit ſo vieler Gewandtheit 
auf der einen, und ſo vielen Idiotismen auf der andern 
Seite, die wir nur aus einer wirklichen Gewöhnung an 
die Sprache, nicht aus einer äußern Erlernung derſelben 
zu erklären wüßten. Auch das Andre wagen wir zu bez 
haupten, daß der Gelehrte, der den Abdruck des griecht- 
ſchen Textes beſorgt hat, alſo Herr Dr. F. Wagenfeld 
nach dem Titel des Buches, nicht ſein eigenes Machwerk 
hat abdrucken laſſen; wir reden nicht von den zahlreichen 
Druckfehlern auf den erſten 40 Seiten des Buches, ſon⸗ 
dern von andern Fehlern, die gewiß weder abſichtlich ge- 
macht noch zufällig gelaſſen find, wie z. B. S. 72. Z. 10. 
der Originalausgabe: Eruuxoogouı für EmAν,iBↄbei, gleich 
darauf Eoxvlocav für Eoxvlevouv u. dgl. m. 

Aber vielleicht ſind ſchon aus Form und Inhalt des 
Buches und den Umſtänden ſeiner Bekanntmachung ſo 
ſchlagende Beweiſe gegen ſeine Aechtheit beigebracht, daß 
kein Zweifel mehr möglich iſt. Wäre dieß der Fall, ſo 
würde eine Ueberſetzung eine verfehlte Arbeit ſein: allein 
wir ſind dieſer Meinung nicht, und um weder uns ſelbſt 
noch Andere zu täuſchen, berichten wir kurz nach allen 
uns bekannt gewordnen öffentlichen Nachrichten über den 
gegenwärtigen Stand der Streitfrage: 

Vor etwa anderthalb Jahren enthielten mehrere deut— 
ſche Zeitungen, namentlich die Hannoverſche und die Ham⸗ 
burger Börſenliſte die ihnen faſt gleichzeitig, anonym oder 
pſeudonym, zum Theil in lateiniſcher Sprache zugegan⸗ 
gene Nachricht: daß in dem Kloſter Sta. Maria de Me- 
rinhao in der Nähe von Oporto eine Handſchrift von 
der Philoniſchen Ueberſetzung der phöniziſchen Geſchichte 
des Sanchuniathon gefunden, und einem deutſchen Gelehr- 
ten zur Herausgabe zugeſchickt ſei. Die obige Notiz, ſo 


auffallend ſie fein mußte, war faſt wieder vergeſſen, als 
das Publikum im vorigen Frühjahr zuerſt durch eine vor⸗ 
läufige Ankündigung des Herrn Director Dr. Grotefend 
in Hannover, und kurz darauf durch das wirkliche Er⸗ 
ſcheinen folgender Schrift überraſcht wurde: Sanchu⸗ 
niathon's Urgeſchichte der Phönizier in einem 
Auszuge aus der wieder aufgefundenen Hand⸗ 
ſchrift von Philo's vollſtändiger Ueberſetzung, 
nebſt Bemerkungen von Fr. Wagenfeld. Mit 
einem Vorworte vom Dr. G. F. Grotefend, Di⸗ 
rector des Lyceums zu Hannover. Dieſes Vor⸗ 
wort des in Studien dieſer Art tieferfahrnen Gelehrten 
hob mit ſichtlicher Freude den Gewinn an hiſtoriſchen 
Nachrichten hervor, durch welche ein neues Licht über 
die älteſte Geſchichte der Phönizier verbreitet werde, und 
ſchickte dem Auszuge ſelbſt eine Menge erläuternder Be⸗ 
merkungen über geographiſche und hiſtoriſche Punkte def- 
ſelben, beſonders aus reicher Kenntniß der orientaliſchen 
Sprachen, voraus. Die Schrift des Hrn. Wagenfeld ſelbſt 
enthält in einer Einleitung eine ſehr ungenügende Notiz 
über den griechiſchen Ueberſetzer Philo von Byblos, ſo⸗ 
dann Lebensnachrichten über den Sanchuniathon, die 
alle aus ſeinen neuentdeckten Büchern geſchöpft waren, 
und ein Verzeichniß der in dieſen benutzten Quellen. Hr. 
W. fett übereinſtimmend mit Hrn. Gr. den Verfaſſer in 
die Mitte des ſechsten Jahrhunderts vor Chr. Geb., weil 
er nach ſeiner Angabe Nebukadnezar's Belagerung von 
Tyros um 584 als Knabe erlebt haben ſoll; wahrſchein⸗ 
lich nach II. 15. a. E. Er hat ihm ferner, wir wiſſen 
nicht, ob mit hinlänglicher Sicherheit, zum Vater den 
bybliſchen Helden Kuſabas, deſſen Thaten IV. 9. er⸗ 
zählt werden, und zum väterlichen Großvater den Oka⸗ 
lothon gegeben, deſſen Verdienſte IV. 9. berichtet ſind. 
Dieſe Annahme muß auf einer Vergleichung der beiden Stel⸗ 
len II. 15., wo S. feinen mütterlichen Großvater den Nebi⸗ 


täer Kidmon nennt, und VI. 6. a. E. beruhen, wo er: 
zählt wird, daß nach dieſes Kidmon's Tode der Beſtitz 
der balſamreichen Landſchaft Nebita von ihm auf den 
Agmon, den ältern Sohn des Kuſabas, übergegangen 
ſei. Hr. W. muß hier ein Erbrecht, und ein näheres 
als das des Sanchuniathon ſelbſt angenommen, und dar⸗ 
um dieſen als jüngern Bruder des Agmon erkannt haben. 
Aber abgeſehen davon, daß die Nachfolge im Beſitz über⸗ 
haupt noch keine Verwandtſchaft zwiſchen Kidmon und 
Agmon nothwendig macht, könnte dieſer auch offenbar 
jenes Enkel von einer andern Tochter als der Mutter 
Sanchuniathon's geweſen ſein. Doch wir verlieren uns 
auf dem ohnehin unſichern Boden in allzu kleinliche Fra⸗ 
gen. — Den größten Theil jener Schrift des Hr. W. 
nehmen die Inhaltsangaben der 9 Bücher des S. ſelbſt 
ein, welche nach dem nunmehr möglichen Vergleiche mit 
dem Ganzen allerdings ſehr erſchöpfend genannt werden 
können. 

Von den wenigen Stimmen, welche ſich bald nach 
dem Erſcheinen des Wagenfeldſchen Auszugs über das 
Buch vernehmen ließen, verdient ohne Zweifel am meiſten 
Beachtung das zur öffentlichen Kunde gekommene Urtheil 
des gefeierten Orientaliſten Geſenius, welches er brief⸗ 
lich gegen Hrn. Wagenfeld ſelbſt ausgeſprochen hatte: 
daß er die in dem mitgetheilten Auszuge vorkommenden 
phöniziſchen Namensformen den von ihm durch Hülfe 
phöniziſcher Inſchriften entdeckten und nur ihm bekannten 
Bildungsgeſetzen der phöniziſchen Sprache ſo genau ent⸗ 
ſprechend finde, daß er eine Fälſchung für faſt unmög⸗ 
lich halte. 8 

Nachdem nun durch ſo gewichtige Empfehlungen das 
Publikum im höchſten Grade auf die Erſcheinung des 
griechiſchen Originals geſpannt gemacht war, wurde es 
plötzlich aufs Unangenehmſte durch die Erklärung des 
Hrn. Director Grotefend in der Hannov. Zeitung vom 


9. Juli 1836 überraſcht: »daß er ſich durch eingezogene 
Erkundigungen moraliſch überzeugt habe, jener Auszug 
ſei nur eine ſehr gelungene Dichtung.“ Bald darauf ver⸗ 
vollſtändigte auch Geſenius jene ſeine briefliche Aeuße⸗ 
rung, ohne fie freilich ſelbſt zurückzunehmen, dahin, daß 
er den Herausgeber des Auszugs dringend aufgefordert 
habe, ihm die Anficht des Manuſcripts ſelbſt zu geſtatten, 
um ſeinen Glauben an die Richtigkeit der Sache über 
allen Zweifel zu erheben; daß dieſer ihm aber die Ant: 
wort ſchuldig geblieben ſei. Eben ſo fruchtlos blieben 
alle von der Redaction der Hannov. Zeitung veranlaßten 
Bemühungen, Hrn. Wagenfeld zur Producirung ſeiner 
angeblichen Handſchrift zu bewegen. Der dringende Ver⸗ 
dacht, der ſich durch die hartnaͤckige Verweigerung eines 
ſo billigen Anſinnens auch dem Publikum aufdringen 
mußte, wurde noch ſehr geſteigert, als man erfuhr, daß 
die vorgebliche Auffindung des Manuſcripts in Portugal 
nach dem Ort des Fundes und der Perſon des Auffinders 
nothwendig erdichtet ſein müſſe. Mit überzeugenden 
Gründen iſt dies in der kleinen Schrift: »Die Sanchu⸗ 
niathoniſche Streitfrage nach ungedruckten Briefen ge⸗ 
würdigt von Dr. C. L. Grotefend (dem Sohne) dar⸗ 
gethan. Hr. W. ſetzte dem Allen keinen Gegenbeweis, 
ſondern nur die Erklärung entgegen, daß er bereits den 
Abdruck der Handſchrift beſorgen laſſe. Auf dieſem Punkte 
ruhte die Sache mehrere Monate lang. Indem ein un⸗ 
partheiiſcher Zuſchauer dieſer Verhandlungen den morali⸗ 
ſchen Credit des Hrn. W. verloren geben mußte, konnte 
er immerhin die Möglichkeit zugeben, daß ihm die Hand⸗ 
ſchrift auf eine andre als die erzählte Weiſe zugekommen 
ſei,*) und daß er bewegende Gründe habe, dieſe, wie 


7) wozu ſogar in dem gelehrten iat des Herrn Prof. Pe⸗ 
terſen im Hamb. Corr. d. J. ½ 17. eine beſtimmte Aus⸗ 
ſicht ſcharfſiunig angedeutet war. 


IX 


das Manuſcript ſelbſt geheim zu halten, und mit freilich 
geringer Zuverſicht mochte er das Erſcheinen des ver— 
ſprochnen griechiſchen Textes erwarten. Aber bald ſollten 
dieſe Zweifel verſtummen: wenige Wochen vor Oſtern d. J. 
traten nach einer ungemein zuverſichtlichen Ankündigung 
ans Licht: Sauchuniathonis historiarum Phoeniciae libri 
novem graece versi a Philone Byblio, mit einer lateini⸗ 
ſchen Ueberſetzung herausgegeben von Fr. Wagenfeld. 
Bremen bei Carl Schünemann. — Der Auszug war alſo 
keine gelungene Erfindung, wie Hr. Gr. geargwohnt 
hatte: es exiſtirte wirklich ein griechiſches Original. Aber 
Alles, was der Herausgeber über ſeine im höchſten Grade 
merkwürdige Publication in der lateiniſch geſchriebenen 
Vorrede ſagt, iſt im Weſentlichen dieſes: 
»Nachdem ich im vorigen Jahre einige Auszüge aus 
»den phöniziſchen Geſchichtsbüchern mitgetheilt hatte, 
»welche Sanchuniathon in feiner Mutterſprache ver⸗ 
„faßt, Philo ins Griechiſche überſetzt hat, bemühten 
»ſich die gelehrteſten Männer in öffentlichen und Pri⸗ 
»vatmittheilungen zu beweiſen, daß die Quelle, aus 
v welcher ich die Excerpte entnommen, der wahre und 
»ächte Text jenes alten Schriftſtellers ſei. Vorzüglich 
»verwandte zu dieſem Zwecke der berühmte Kenner 
valles deſſen, was in dieſen Litteraturzweig einfchlägt, 
Grotefend, feinen Scharfſinn und feine Gelehrſam⸗ 
»keit. — — — Wenn derſelbe ſpäterhin aus unerheb— 
»lichen Gründen die Aechtheit des Werkes in Zweifel 
»zu ziehen gewagt hat, fo vermuthe ich, daß er dieß 
„nicht darum gethan hat, weil er wirklich das Buch 
für unächt hält, ſondern nur darum, um mich zu 
»möglichſt ſchleuniger Herausgabe deſſelben anzuſpor⸗ 
sten, was freilich überflüſſig war, da ich ſchon dieſe 
»Arbeit unternommen hatte. — — — Hier erſcheint 
valſo Sanchuniathon ſelbſt, und erwartet von unbe⸗ 
»fangnen Leſern fein Urtheil, ob er wirklich aus jenen 


» fernen Zeiten herſtammt, oder in ſpäterer untergeſcho⸗ 
»ben iſt. Ich werde nicht wiederholen, was ich ſchon 
»zu ſeiner Vertheidigung geſagt habe, um nicht un⸗ 
»nöthige Mühe zu verlieren. Nur urtheile man nicht 
süber ein Werk dieſer Art nach Abweichungen des 
„Sprachgebrauchs von der Reinheit der ältern Zeit, 
»ſondern nach dem Geiſt und Charakter der ganzen 
»Schrift.« — 

Wie ſollte nun die Kritik ſich einem ſo dreiſt auf⸗ 
tretenden Fremdling gegenüber verhalten? Konnte ſie 
noch mehr von Hrn. W. fordern, oder mußte ſie ſich 
nach dem Erſcheinen des griechiſchen Textes für hinläng⸗ 
lich inſtruirt und competent erklären, aus den vorliegen⸗ 
den Thatſachen ihr Urtheil abzugeben? Aus der erſteren 

Anſicht iſt die in der Allgem. Zeitung zuerſt erſchienene 

und ſpäter in mehrere Journale, u. A. den Hamb. Corr. 

N 77, aufgenommene Anzeige gefloſſen, deren löblichen 

Eifer für Wahrheit wir nicht verkennen wollen, die aber 

der Wiſſenſchaft wenig Ehre erweiſt, wenn ſie ihr die 

Fähigkeit abſpricht, mit Sicherheit zu entſcheiden, ob ein 

vollſtändig mitgetheiltes Geſchichtsbuch dieſer Art vor 

2400 Jahren oder heutiges Tags abgefaßt ſei. Denn 

nach hartem, aber allgemein ausgeſprochenem Tadel des 

Buches führt der Verfaſſer deſſelben doch die ganze Ent⸗ 

ſcheidung der Frage auf das einzige Kriterium zurück, ob 

Hr. W. ſeinen Codex ſachkundigen Richtern vorlegen wolle 

oder nicht, und läßt ſo die zwiefache, für ihn, wie für 

die Wiſſenſchaft nicht ſehr rühmliche Möglichkeit beſtehen: 
einmal, daß wirklich eine ächte Handſchrift exiſtiren könne, 
folglich alle jene ſtrengen Ausſetzungen ins Blaue hinein⸗ 
geredet find, und zweitens die andre: daß, wenn in die⸗ 
ſem oder einem ähnlichen Falle eine ächte Handſchrift 
eines alten Werkes (wie z. B. wirklich die des Vellejus 

Paterculus) durch Zufall oder böſen Willen untergegan⸗ 

gen ſei, wir in ewiger Unſicherheit über die Aechtheit des 


abgedruckten Textes bleiben müßten. Es iſt einleuchtend, 
daß dieſe Abfertigung der Sache unmöglich genügen 
könne. Mit Recht ſtellt daher der hochverehrte Referent 
in den Gött. G. A. die Frage auf ihren wahren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt, indem er ausſpricht: »Gegen⸗ 
wärtig iſt es nicht mehr nöthig, auf irgend eine Beweis— 
führung dieſer Art einzugehen, da die Handſchrift ſelbſt 
in reinlichem Abdrucke vor uns liegt, und daraus allein 
ſich die Frage über die Aechtheit vollkommen entſcheiden 
laſſen muß.“ Wenn er ſelbſt gleich darauf mit jener 
edlen Humanität, durch welche Er vor Vielen unſere 
Wiſſenſchaft ehrt, ausſpricht, daß er durch eine vorläu⸗ 
fige Prüfung keiner umſtändlichern Unterſuchung in den 
Weg treten wolle, ſo wird er auch uns verzeihen, wenn 
wir durch ſeine gelehrten und geiſtreichen Bemerkungen die 
Streitfrage noch nicht für erledigt anſehen können, ſon— 
dern auch nach ihrer Erwägung einem Vertheidiger der 
Aechtheit die Möglichkeit derſelben noch eben ſo gut, als 
vor dem Erſcheinen des griechiſchen Textes einräumen 
müßten. Am überraſchendſten iſt ohne Zweifel das dritte 
Argument des verehrten Referenten. Nach Hrn. W.'s 
Bericht an Hrn. Grotefend zählte ſeine Handſchrift 127 
Quartſeiten mit je 25 bis 35 Zeilen, im Ganzen alſo 
nach mittlerem Anſchlag etwa 3800 Zeilen: nach dem 
Verhältniß derſelben in dem bei dem Auszuge mitgetheil⸗ 
ten Facſimile zu dem jetzigen Drucke hätten wir etwa 
5700 gedruckte Zeilen erwarten müſſen; und unſer Text 
enthält deren nur 2856. — Das beweiſt allerdings ſo 
ſchlagend, wie nur möglich, daß Hr. W. uns von ſeiner 
Handſchrift ein Mährchen erzählt hat. Aber davon waren 
wir auf andre Weiſe auch ſchon früher innig überzeugt; 
es war durch die Nachforſchungen über den Fund in Pors 
tugal erwieſen; und jetzt, wie früher, bleibt nur die eine 
Möglichkeit, daß er eine Abſchrift einer, altern Hand⸗ 
ſchrift beſitze, wohin auch das dem Hrn. Dr. Smidt in 
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Bremen flüchtig vorgezeigte Convolut von Papieren ſei⸗ 
ner eignen Handſchrift zu deuten ſchien. Wir wenden 
uns daher zu dem zweiten Beweiſe des geehrten Referen⸗ 
ten, zu der Sprache des Werkes. Zwar können wir 
nicht umhin, bei dieſem Punkt die oben ausgeſprochene 
Bemerkung zu wiederholen, daß gerade hierüber eine ver⸗ 
ſchiedene Beurtheilung, wie ſie bereits hervorgetreten iſt, 
gar leicht Statt haben kann, und ohne die Unterſtützung 
anderer gewichtigerer Beweiſe immer eine große Unſicher⸗ 
heit übrig laſſen würde. Allein zu läugnen iſt es doch 
nicht, daß die von dem geehrten Referenten angeführten 
Stellen wirkliche Sprachunrichtigkeiten enthalten, zu denen 
wir uns noch einige andere Proben hinzuzufügen erlau⸗ 
ben: p. 32. 15. ovvayovzes für ovveyuyövres. 26. gv 
f. Yavodwevos. p. 36. 2. æœνονον, f. & r ανο . 
p. 40. 2. v. u. Evaornodwevog f. dvaords. p. 42. 
18. απννν,ð οõ-juẽ vo f. magumrogevoouevovs. p. 64. 
3. v. u. Puoılevoavrog f. Buroıkevovroc. p. 88. 7. v. u. 
rouοννοννů f. romoousvovc. p. 170. 15. Er AaIncuv 
f. &EaAooav, und manches Aehnliche, um nicht Fehler 
wie p. 162. 9. 60016 f. ö und p. 160. 8. S 
f. Bel, die häufige Verwechslung des xwoio» mit 
Nb, die faſt durchgängig ſchlechte Behandlung des Ar⸗ 
tikels zu erwähnen. Wenn wir uns über ſo zahlreiche 
Verſtöße gegen den richtigen Sprachgebrauch auch keines⸗ 
wegs bei dem etwanigen Einwand beruhigen werden, daß 
nicht zu beſtimmen ſei, wie weit die Handſchrift durch 
unwiſſende Abſchreiber verdorben worden, ſo kommt es 
uns doch noch weniger glaublich vor, daß ein deutſcher 
Gelehrter mit derjenigen Kenntniß des Griechiſchen, 
wie fie die Abfaſſung des Buches vorausſetzen laſſen 
müßte, gerade von der grammatiſchen Seite, welche unfre 
heutige Gymnaſialbildung am meiſten zu berückſichtigen 
pflegt, ſo zahlreiche Blößen gegeben haben ſollte. Ein 
Andres ſchon wäre es, wenn etwa ein Neu⸗Grieche, 
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der den Umfang auch der alten Sprache bei einiger 
Lectüre leicht zu beherrſchen im Stande iſt, ſeine guten 
Dienſte angeboten hätte: es wäre dann zu erklären und 
zu entſchuldigen, warum beſonders in den Verbalformen 
ſo viele Verſehen vorkommen: es mußte einem ſolchen 
natürlich am ſchwerſten ſein, ſich aus dieſem am meiſten 
zerſtörten Theile feines neuen Idioms wieder zu der Cor— 
rectheit der alten Sprache herauszuarbeiten. Nein, Herr 
Wagenfeld hat ſicher nicht dieſe 9 Bücher der Geſchichte 
des Sanchuniathon geſchrieben, weil wir ihm, offen ge— 
ſagt, nicht ſo viel Griechiſch, weder das Gute noch das 
Schlimme an der Sprache des Buches, zutrauen. Irren 
wir nicht, ſo beſitzen wir einen richtigen Maaßſtab ſeiner 
griechiſchen Sprachkenntniſſe an der Correctur der erſten 
40 Seiten des Textes: er wird ſich doch ein wenig um 
den correcten Abdruck eines ſo wichtigen Werkes, und 
beſonders zu Anfang, bemüht haben: wie gut er es zu 
machen verſtanden hat, liegt zu jedermanns Beurtheilung 
vor: wie es zugegangen, daß die übrigen vier Fünftel 
ſo auffallend viel beſſer gedruckt ſind, iſt nicht unſre Sache 
zu unterſuchen. Da wir daher auch aus ſprachlichen 
Gründen überzeugt ſind, daß die Löſung des Räthſels 
nicht in der Annahme gefunden iſt, daß Herr W. durch 
die Abfaſſung des Sanchuniathoniſchen Geſchichtswerkes 
einen glänzenden Beweis ſeiner Erfindungsgabe abgelegt 
habe, müſſen wir uns zu der Anſicht bekennen, daß auch 
das zweite Argument des geehrten Referenten die Unter⸗ 
ſuchung noch nicht zum Ziele geführt hat. Das dritte, 
oder vielmehr das erſte in ſeiner Anordnung, iſt von 
dem Verhältniß der neu hinzugekommenen Stücke der 
Ueberſetzung des Philo zu den früher aus Euſebius be- 
kannten Fragmenten hergenommen. Wir müſſen nämlich 
zuvörderſt den deutſchen Leſer darauf aufmerkſam machen, 
daß der größte Theil der Vorrede des Philo von S. 1. 
Z. 18. bis zum Schluß, mit Ausnahme der Stelle S. 3. 
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Z. 10. bis Z. 24., ferner das ganze erſte Buch der Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt, mit einziger Ausnahme der Stelle S. 6. 
3. 12. bis Z. 25. und aus dem zweiten Buche der kurze 
Abſchnitt über die Natur der Schlangen S. 23. Z. 3. v. u. 
bis S. 24. Z. 23. uns ſchon aus dem Werke des Euse- 
bius de praeparatione evangelica L. I. 6. u. 10. bekannt 
waren. Die Bedenken nun, welche der geehrte Referent 
gegen die Einordnung der neuen Stücke zwiſchen die 
Euſebianiſchen erhebt, haben zwar alle ihren guten Grund; 
allein derjenige, der die Sache der Aechtheit des Buches 
führen wollte, braucht ſich doch durch ſie noch nicht be⸗ 
ſiegt zu geben: er kann immerhin glauben, daß in der 
Philoniſchen, mehr Bearbeitung als Ueberſetzung des 
Werkes, Sanchuniathon, wie ſpäter oft im Context, fo 
auch gleich zu Anfang des erſten Buches in der dritten 
Perſon eingeführt ſei, obgleich Euſebius offenbar genug 
unter demſelben den Philo, und nicht den Sanchuniathon 
verſtanden hat; und über den zwiefachen Uebelſtand, daß, 
was bei Euſebius nur Vorwort des Philo zu dem erſten 
Buche von der Kosmogonie war, jetzt als Einleitung zu 
dem geſammten Werke erſcheint, und daß ſomit die Bit- 
cher des alten Taautos, des Erfinders der Buchſtaben⸗ 
ſchrift, die Hauptquelle des Sanchuniathon für die ſpätere 
phöniziſche Geſchichte werden, wird er um ſo leichter 
hinwegzukommen wiſſen, da Hr. W. ſelbſt (S. 12. u. 
S. 17. der Einleitung zu ſeinem Auszug) dieſe Selt⸗ 
ſamkeit bemerkt, und ſich durch dieſelbe nicht hatte irren 
laſſen. Um aber, bei der auffallenden Uebereinſtimmung 
zwiſchen dem Wagenfeldſchen Philo und den Euſebiani⸗ 
ſchen Fragmenten bis auf manche Druckfehler der Orelli⸗ 
ſchen Ausgabe derſelben (viele gehören dennoch Hrn. W. 
eigenthümlich), noch an das Vorhandenſein einer vollſtän⸗ 
digen Handſchrift glauben zu können, giebt es nur den 
einzigen Ausweg, zu vermuthen, daß Hr. W. es beque⸗ 
mer gefunden hat, von dieſen Stellen den Leipziger Ab⸗ 
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druck, als eine erſt mühſam anzufertigende Copie des 
Manuſcripts in die Druckerei zu ſchicken: er hat ſich we⸗ 
nigſtens auch, wie Orelli vor ihm, mit der lateiniſchen 
Ueberſetzung des Jeſuiten Vigier, ungeachtet mehrerer 
Unrichtigkeiten derſelben, begnügt. Nehmen wir dieſe 
Erklärung der Sache, wie ſie ohne Zweifel die einzig 
richtige iſt, an, ſo ſcheint es uns doch durchaus unglaub⸗ 
lich, daß Hr. W., wie er beſchuldigt wird, die eingefüg⸗ 
ten Zuſätze ſollte ſelbſt verfertigt haben: denn offenbar 
hat er auf S. 6. des griechiſchen Textes nicht die Ab- 
ſicht des wirklichen Verfaſſers erkannt, die Worte vv u 
ou» — — dino mit dem folgenden Satze in die engſte 
Verbindung zu bringen, ſondern er hat in ſeinem Abdrucke 
die Glieder derſelben Periode durch einen förmlichen Ab 
ſatz zerriſſen. Ja, er hat in ſeiner Unſchuld die Stelle 
aus Heſiod in dem erſten Satze des Vorworts mit dem 
lächerlichen Fehler voc oν e für 0089s drucken laſſen. 
Oder ſollte das Alles aus Schlauheit geſchehen ſein, und 
eben ſo ſchlau in der zweiten eingeſchobenen Stelle die poeti⸗ 
ſche Notiz von einem uns wenigſtens gänzlich unbekann⸗ 
ten Balas den Gelehrten als kritiſche Nuß hingeworfen 
ſein? Das Alles ſollte Hr. W. gethan haben? — Möge 
der geehrte Referent uns unſern Zweifel verzeihen: wir 
können Hrn. W. nicht für den Mann dazu halten. 

Wir haben ſomit die Gründe ausgeſprochen, wes⸗ 
halb wir in den bisher vorliegenden Aeußerungen der 
Kritik über das angeblich Sanchuniathoniſche Werk noch 
nicht eine befriedigende Lofung des ſeltſamen Problems 
finden können. Vielleicht wird die Ueberſetzung ſelbſt 
durch die Verbreitung des Buches in weiteren Kreiſen 
dazu beitragen, noch fernere Unterſuchungen auch von an⸗ 
dern Seiten, und namentlich von Seiten des Inhalts 
anzuregen, damit im Intereſſe des gelehrten wie des un⸗ 
gelehrten Publikums ein vollſtändiges Licht über die in 
mehrfacher Rückſicht noch dunkele Sache ſich verbreite. 
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Wir erlauben uns zum Schluß aus den verſchiedenen 
Fragen, die bei einer umſtandlichen Prüfung zur Sprache 
kommen müſſen, nur noch die eine hervorzuheben: Wie 
iſt es zu erklären, daß, wenn wir in dem Wagenfeldſchen 
Sanchuniathon das Werk vor uns haben, aus dem Eu⸗ 
ſebius ſeine Auszüge ſchöpfte, dieſer gelehrte Kirchenvater 
über die Zeit, in welcher der phöntziſche Geſchichtsſchrei⸗ 
ber lebte, gänzlich im Dunkel blieb, und ſie bis vor den 
trojaniſchen Krieg, ja bis zu Moſes hinaufzurücken ge⸗ 
neigt war, während Herr Wagenfeld mit leichter Mühe 
in dem Buche den unwiderleglichen Beweis fand, daß er 
in der Mitte des ſechsten Jahrhunderts gelebt haben 
mußte, und die genaueſten Nachrichten von ſeiner Familie 
oben darein? — 


Lübeck, den 30. April 1837. 


J. Claſſen, Dr. 


Vorrede des Philo. 


Jen Menſchen ſteht es wohl an, die bewunderungs⸗ 
würdigen Thaten und Werke der Vorfahren zu kennen, 
welche theils dem Einzelnen viele nachahmungswerthe 
Beiſpiele von Männern aufſtellen, die ſich für das allge⸗ 
meine Beſte aufgeopfert haben, theils die Häupter der 
Staaten vor übermüthigem Frevel warnen, indem ſie 
daraus die Strafe der Könige erkennen können ‚ welche, 
wie es bei dem Dichter heißt: 


„verderblichen Sinnes 
„Recht umbeugen zum Unrecht.“ *) 


Deswegen ließ Abdonilibnas, der König der Byblier, 
welcher die Geſchichte der Götter und Menſchen kennen 
zu lernen wünſchte, aber nur ſehr Wenige fand „ welche 
die Geſchichte der Menſchen kannten, und Niemand, der 
die göttlichen Dinge unverfälſcht wußte, die alten Schrif⸗ 
ten zu ſich bringen, und befahl ſeinem Schreiber San⸗ 
chuniathon, allem Wiſſenswürdigen darin nachzuforſchen 
und es aufzuſchreiben. Demnach unterſuchte dieſer, ein 
ſehr gelehrter Mann, der ſich in vielen Wiſſenſchaften 
umgeſehen hatte, und die Anfänge der Geſchichte ſeit der 


) Heſiod. Tag. V. 244. 


(10 


2 


Entſtehung der Welt vor Allem zu wiſſen begehrte, mit 
großer Sorgfalt die Bücher des Taautos, weil er wußte, 
daß Taautos zuerſt unter Allen, die auf Erden gelebt, 
die Buchſtabenſchrift erfunden und zuerſt angefangen hat, 
geſchichtliche Erinnerungen niederzuſchreiben; deswegen 
alſo legte Sanchuniathon ihn ſeinem ganzen Werke zum 
Grunde. Taautos aber heißt bei den Aegyptern Thoyth, 
bei den Alexandrinern Thoth, und die Griechen überſetzten 
ihn Hermes. 

Aber diejenigen, welche ſich ſpäter mit der Deutung 
der göttlichen Dinge befaßten, verwarfen von vorn herein 
die wirklichen Thatſachen, erſannen dafür Mythen und 
Allegorieen, brachten einen erdichteten verwandtſchaftli⸗ 
chen Zuſammenhang in die Weltſchöpfung und ihre fort⸗ 
ſchreitende Entwicklung, und errichteten Myſterien, welche 
ſie in ein geheimnißvolles Dunkel hüllten, ſo daß nicht 
leicht Jemand die Wahrheit zu erkennen vermochte. San⸗ 
chuniathon aber machte ſich an die aus dem Innerſten 
der Tempel hervorgeſuchten heiligen Schriften, welche in 
der, freilich nicht Jedem verſtändlichen Sprache der Am⸗ 
muneer abgefaßt waren, und ſuchte eifrig, Alles zu er⸗ 
forſchen. Und endlich entfernte er wieder aus den An⸗ 
fängen der Geſchichte die Mythen und die Allegorieen, 
wodurch er ſeiner Arbeit die Krone aufſetzte und ſein 
Vorhaben würdig zum Ziele führte: bis ſpätere Prieſter 
wiederum fie zu verfälfchen, und in das Gewand der 
Fabel einzuhüllen für gut fanden, und ſeitdem ſind auch 
unter den Hellenen jene myſtiſchen Lehren verbreitet, die 
ihnen früher fremd waren. 

Zu dieſer Erkenntniß bin ich gelangt, indem ich d die 
Geſchichte der Phönizier genau kennen zu lernen wünſchte, 
und eine große Menge von Schriften durchforſchte, doch 
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die der Griechen bei Seite ließ. Denn dieſe widerſprechen 
ſich vielfach, und ſind von Manchen mit mehr Eitelkeit 
als Wahrheitsliebe verfaßt. Ueberall nämlich zeigen ſie, 
daß ſie das, was bei ihnen ſich findet, allem Uebrigen 
vorziehen, alles Ausländiſche dagegen verachten und auf 
jede Weiſe geringſchätzen, vornämlich Alles, was aus 
dem Orient kommt. Daß aber den Schriften Sanchu⸗ 
niathon's Glauben beizumeſſen ſei, ſah ich ein, als ich 
auf die Widerſprüche der griechiſchen Schriftſteller ſtieß, 
von welchen ich in meinen drei Büchern ſeltſamer Ges 
f chichten beſonders gehandelt habe. Wenn man z. B. 
fieht, wie die Griechen weitläuftige Geſchichten erzählen 
von phöniziſchen Männern, von denen die Phönizier ſelbſt 
nicht einmal die Namen kennen, — vom Agenor, von 
dem die Sidonier nichts wiſſen, vom dreiköpftgen Balas, 
der, wie die Dichter ſagen, 
Byblos, nah dem Geſtad', und die Blumenauen von Sidon 
Mächtig bezwang, 

und der doch den Bybliern gänzlich unbekannt ift: fo iſt 
es wohl Jedem klar, daß fie, wegen der alten Feind— 
ſchaft zwiſchen Aſien und Hellas, von der phöniziſchen 
Geſchichte Einiges verfälſcht und Anderes gänzlich er— 
dichtet haben. Um nun alſo die Wahrheit auch den 
Griechen bekannt zu machen, habe ich beſchloſſen, die 
Erzählung des Sanchuniathon zu überſetzen. Zu größe⸗ 
rer Deutlichkeit aber und zum beſſern Verſtändniſſe des 
Einzelnen muß man ſich vorher merken, daß die älte- 
ſten nicht⸗griechiſchen Völker, beſonders aber die Ae— 
gypter und Phönizier, von denen auch die übrigen 
dies annahmen, als die höchften Götter erſtens diejenigen 
verehrten, welche eine für das menſchliche Leben wichtige 
Erfindung gemacht, oder ſonſt ſich ein Verdienſt um die 
(1*) 


4 


Völker erworben haben, und daß ſie, um dieſen göttliche 
Ehre zu erweiſen, ihnen in nothdürftigen Tempeln Fels⸗ 
blöcke und Baumſtämme weiheten, welche ſie unter dem 
Namen Jener anbeteten, und an deren Dienſt ſie die 
heiligſten Feſte knüpften. Zweitens aber übertrugen die 
Phönizier insbeſondere die Namen ihrer eigenen Könige 
auf die Urſtoffe der Welt und auf gewiſſe Naturkräfte, 
die ſie göttlich verehrten, wie ſie denn Sonne, Mond 
und die übrigen Planeten, die Elemente, und was dem 
verwandt iſt, für Götter anſahen. Auf dieſe Weiſe alſo 
hatten ſie auf der einen Seite ſterbliche, auf der andern 
unſterbliche Götter. 

Doch wir gehen zur Ueberſetzung des Sanchuniathon 
über. 


Erstes Buch. 


1. Sanchuniathon fest als Urgrund aller Dinge 
eine dunkle, dunſterfüllte Luft, oder das Wehen eines 
dunkeln Hauches und ein trübes, finſteres Chaos. Die— 
ſes ſei unbegränzt und endlos in unermeßlicher Zeit. 
Als aber, fährt er fort, jene Luft von Liebe erfüllt wurde 
zu ihrem eigenen Urquell und eine Vermiſchung Statt 
fand, ſo hieß dieſe Verbindung Verlangen. Dieſes iſt 
der Beginn der Schöpfung aller Dinge. Die Dinge 
ſelbſt aber wußten nichts von ihrem eigenen Entſtehen; 
und aus der Verbindung der Luft ging Mot hervor, (d. h. 
nach Einigen trübe Feuchtigkeit, nach Andern die Ver⸗ 
weſung einer ſchlammigen Materie) und aus dieſem ent⸗ 
ſtand jeglicher Samen der Schöpfung und das Werden 
des Weltalls. 

2. Es waren aber zuerſt lebende Weſen ohne das 
Vermögen der Wahrnehmung; nach dieſen kamen verſtaͤn⸗ 
dige Weſen und hießen Zophaſemin (d. h. Beſchauer des 
Himmels) und ſie waren gebildet an Geſtalt gleich einem 
Ei. Darauf entſprangen aus der Mot Sonne und Mond 
und große und kleine Sterne; und da nun die Luft er⸗ 
leuchtet war, entſtanden durch die Wirkung des Feuers 
auf dem Meer und auf der Erde Winde und Wolken 


und gewaltige Regengüſſe. Und als dieſes Alles geſon⸗ 
dert und von ſeinem erſten Wohnſitze entrückt war durch 
die Kraft des Feuers, und wiedernm Alles in der Luft 
einander begegnete und an einander ſtieß, da entſtanden 
Donner und Blitz, und bei dem Krachen des Donners 
erwachten die vorher genannten vernünftigen Weſen, und 
bei dem Getöſe fuhren Mann und Weib auf, und regten 
ſich auf Erden und im Meere. 
Dieſes ſteht aufgezeichnet in der Kosmogonie des 
Taautos und ſeinen Schriften; er aber hat es entnom⸗ 
men aus Beweiſen und Zeichen, die ſein Geiſt erblickt 
und gefunden, und uns gedeutet hat. 
Aus der Luft aber entſprangen vier Brüder, trotzig 

und frevelhaft, und von gewaltiger Schnelligkeit; und 
als fie erwachſen, führten fie einen furchtbaren und lang⸗ 
wierigen Krieg, ſo daß ſie beinahe alles Beſtehende zerſtört 
und vernichtet hätten. Darum vertheilte lieber der Vater 
die Erde unter ſie; dem Orbios gab er den Süden, dem 
Typhon den Norden, dem Kadmos den Oſten, und dem 
Rhachimos den Weſten. Aber ſie ließen doch nicht ab 
vom Kampfe, und fielen einander ins Gebiet, Orbios 
dem Typhon und Typhon dem Orbios. (Den Typhon 
nennen die Griechen Boreas, den Orbios Notos.) Sie 
nahmen aber viele Weiber, und zeugten zahlreiche und 
gewaltige Söhne, die Winde. 

3. Darnach waren Kinder des Windes Kolpias 
und ſeines Weibes Baaut (ſo nämlich nennen die Phö⸗ 
nizier die Nacht), Aeon und Protogonos (der Erſtgebo⸗ 
rene), die ſterbliche Menſchen waren, und Aeon fand 
ſeine Nahrung von den Bäumen. Dieſe weihten zuerſt 
die Pflanzen der Erde (von denen ſie ſelbſt und Alle vor 
und nach ihnen ſich nährten), und verehrten ſie als Göt⸗ 
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ter, und fie brachten ihnen Trank⸗ und andre Opfer dar. 
So war dieſe erſte Weiſe der Gottesverehrung ange— 
meſſen ihrer eigenen Ohnmacht und Schwäche. 

Die Kinder dieſer, fährt Sanchuniathon fort, waren 
Genos und Genea. Sie bewohnten Phönizien, und als 
eine Dürre entſtand, ſtreckten ſie ihre Hände zur Sonne 
empor; denn dieſer Gott war nach ihrer Meinung der 
einzige Herr des Himmels, was auch ſein phöniziſcher 
Name Beelſamin ausdrückt; die Hellenen nennen ihn Zeus. 
Nicht ohne Grund ſtellen wir oft beide Benennungen 
neben einander, ſondern mit Bezug auf die in der Sache 
ſelbſt begründete Ableitung, welche die Hellenen oft miß⸗ 
verſtanden und falſch übertragen haben, durch die Zwei⸗ 
deutigkeit der Ueberſetzung getäuſcht. 

Weiter aber waren Kinder des Aeon und Protogos 
nos die Sterblichen Phos (Licht), Pyr (Feuer) und Phlox 
(Flamme). Dieſe erfanden durch das Zuſammenreiben 
mehrerer Stücke Holz das Feuer und ſeinen Gebrauch. 
Auch ſie erzeugten an Größe und Stärke übermächtige 
Söhne, deren Namen den Bergen beigelegt wurden, die 
ſie beherrſchten: ſo erhielten der Kaſius, der Libanos, der 
Antilibanos und der Brathy ihre Benennungen. Von 
dieſen ſtammten wieder durch die Verbindung mit zucht⸗ 
loſen Weibern, die die Umarmung jedes Mannes ſuchten, 
drei Söhne: Memrum, Uſoos und Hypſuranios (d. i. 
der hoch im Himmel thront). Hypſuranios ſoll zu Tyrus 
gewohnt und Zelte aus Schilf, Binſen und Papyrus er⸗ 
funden haben: aber er lebte in Feindſchaft mit ſeinem 
Bruder Uſoos, welcher die Felle von Thieren, die er fing, 
zuerſt zur Bedeckung des Körpers benutzte. Einſt, da 
in einem furchtbaren Unwetter die Bäume bei Tyrus 
durch Zuſammenſchlagen ſich ſelbſt entzündeten und faſt 
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wenn 


der ganze Wald in Feuer aufging, wählte Ufoos ſich 
einen der Bäume aus, hieb die Aeſte ab, und wagte es 
zuerſt auf dieſem Stamme das Meer zu befahren. Auch 
weihte er zwei Felsblöcke dem Feuer und der Luft, ver⸗ 
ehrte ſie göttlich und opferte ihnen von den Thieren, die 
er fing. Als aber dieſe geſtorben waren, ſo weiheten die 
Ueberlebenden ihnen Baumſtämme und Felsſteine, und 
feierten ihnen alljährlich Feſte. 

4. Viele Jahre ſpäter lebten aus der Nachkommen⸗ 
ſchaft des Hypſuranios Agreus und Halieus, die Erftn⸗ 
der des Fiſchfangs und der Jagd, was auch ihre griechi⸗ 
ſchen Namen bezeichnen: von ihnen ſtammten wieder zwei 
Brüder, die Erfinder des Eiſens und ſeiner Bearbeitung, 
von denen der eine, Chryſor, der griechiſche Hephäſtos, 
auch die menſchliche Rede, Zauberſprüche und Orakel aus⸗ 
gebildet, und den Angelhaken, Köder, Reuſen und Flöße 
erfunden haben, und zuerſt von allen Menſchen zu Schiffe 
gefahren ſein ſoll: darum erwieſen ſie ihm nach ſeinem 
Tode göttliche Ehre, und nannten ihn Diamichios. Von 
ſeinen Brüdern erzaͤhlen Einige, daß ſie zuerſt Mauern 
aus Backſteinen zu bauen erfunden: ſpäter gehörten zu 
dieſem ſelbigen Geſchlechte die beiden Brüder Technites 
(d. i. Künſtler) und Geinos Autochthon (d. i. irdiſch Erdge⸗ 
borner). Dieſe bildeten jene Kunſt weiter aus, indem ſie 
in den Lehm der Ziegelſteine Stroh mengten und an der 
Sonne trockneten, auch den Gebrauch der Dächer erfan— 
den. Nach dieſen kamen Andre, Agros (Feldmann) und 
Agrueros oder Agrotes (Ackersmann): dem letztern errich⸗ 
teten die Phönizier ein heiliges Bild, und weihten ihm 
einen Tempel, der auf Rädern ruhte: bei den Bybliern 
insbeſondre führt er den Namen des größten Gottes. 
Dieſelben umgaben auch die Hänfer zuerſt mit Höfen und 
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Einzaͤunungen, und fügten unterirdiſche Keller hinzu. Von 
ihnen ſtammen die Jäger und Landbewohner, die auch 
Aleten (Nomaden) und Titanen heißen. Nach dieſen ka⸗ 
men Amynos und Magos, die in Dörfern zu wohnen 
und Heerden zu hüten lehrten; ferner Miſor und Sydyk 
(d. h. der Vertragliche und der Gerechte), welche den 
Gebrauch des Salzes erfanden. Vom Miſor ſtammt 
Taautos, welcher zuerſt die Buchſtabenſchrift erſann, und 
den die Aegyptier Thoyth, die Alexandriner Thoth, die 
Hellenen Hermes nannten. Vom Sydyk aber ſtammten 
die Dioskuren oder Kabiren oder Korybanten oder Sa: 
mothracier. Dieſe erfanden zuerſt die größeren Seeſchiffe, 
und von ihnen ſtammen wieder Andere, die zuerſt den 
Gebrauch der Heilkräuter erkannten und Mittel und Zau⸗ 
berſprüche gegen den Biß wilder Thiere. 

5. Zur ſelbigen Zeit lebte auch Eliun mit dem Bei⸗ 
namen der Höchſte und ſein Weib Berut, die in der Nähe 
von Byblos ſich niederließen, und aus dieſer Ehe entſprang 
Epigeios oder Autochthon, den ſie ſpäter Uranos nann⸗ 
ten, weshalb man auch nach ihm wegen ſeiner hohen 
Schönheit das Himmelsgewölbe Uranos nannte. Er hatte 
eine Schweſter, die Gäa hieß, und ihren Namen ertheilte 
man wegen ihrer Schönheit der Erde. Ihr Vater, der 
im Kampfe mit wilden Thieren umkam, wurde göttlich 
verehrt, und Trank- und andere Opfer ihm von feinen 
Kindern dargebracht. Uranos, der ſeinem Vater in der 
Herrſchaft folgte, vermählte ſich mit ſeiner Schweſter Gäa 
und zeugte vier Söhne mit ihr, den Ilos, auch Kronos 
genannt, den Bäthylos, den Dagon oder Siton, und den 
Atlas. Aber auch von andern Weibern hatte Uranos 
eine zahlreiche Nachkommenſchaft. Aus Eiferſucht dar⸗ 
über zürnte die Gaͤa und ſchmähte den Uranos, bis ſie ſich 
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trennten. Uranos aber, obgleich er fie verlaſſen, kam doch 

ſo oft er wollte, zu ihr, und befriedigte mit Gewalt ſeine 
Luſt. Auch gedachte er ihre Kinder zu verderben und die 
Gäa ſelbſt, da fie ſich oft zur Wehr zu ſetzen wagte und 
ſich nach Hülfe umſah. 

Als Kronos erwachſen war, rächte er nach dem Rath 
des Hermes Trismegiſtos und mit deſſen Hülfe (dieſer 
nämlich war ſein Schreiber) ſeine Mutter an ſeinem Va⸗ 
ter Uranos. Kronos hatte zwei Töchter, Perſephone und 
Athene; die erſtere ſtarb als Jungfrau; nach Angabe aber 
der Athene und des Hermes bildete Kronos ſich aus Eiſen 
eine Sichel und einen Speer. Drauf flößte Hermes durch 
Zauberſprüche den Genoſſen des Kronos die Begierde 
ein, gegen den Uranos für die Gäa zu kämpfen, und ſo 
vertrieb Kronos ſeinen Vater mit Gewalt aus der Herr⸗ 
ſchaft, und nahm ſelbſt den Thron in Beſitz. In dieſem 
Kampfe gerieth die Lieblingsgemahlin des Uranos, die 
von ihm ſchwanger war, in die Gefangenſchaft des Kro— 
nos, welcher fie feinem Bruder Dagon zur Ehe gab. 
Sie brachte darauf von Uranos einen Sohn zur Welt, 
den ſie Demarun nannte. Nach allem dieſem zog Kronos 
eine Mauer um ſeine Wohnung, und gründete die erſte 
Stadt, das phöniziſche Byblos. Später ſchöpfte er Ver⸗ 
dacht gegen ſeinen eigenen Bruder Atlas, und ſtürzte 
ihn nach Hermes Rath in die Tiefe der Erde hinab. 

6. Um dieſelbe Zeit machten die Abkömmlinge der 
Dioskuren auf ſelbſtgemachten Schiffen und Flößen eine 
Seefahrt, und als ſie an dem Kaſiſchen Gebirge an das 
Land getrieben wurden, weihten ſie hier einen Tempel. 
Die Genoſſen des Kronos oder Ilos hießen Elohim, d. h. 
gleichſam Söhne des Ilos oder Eloah (d. h. Gott). 
Kronos aber tödtete feinen eigenen Sohn Sadidos, gegen 
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den er Argwohn geſchöpft hatte, mit dem Schwerte, und 
raubte ihm mit eigener Hand das Leben. Auch ſchlug er 
ſeiner eigenen Tochter das Haupt ab, ſo daß alle Götter 
über ſeinen grauſamen Sinn erſchraken. Nach einiger 
Zeit ſandte Uranos, der noch in der Verbannung lebte, 
ſeine Tochter Aſtarte mit ihren Schweſtern Rhea und 
Dione aus, um den Kronos mit Liſt zu tödten; aber 
dieſer ergriff ſie und nahm ſie alle zu Weibern, obgleich 
ſie ſeine Schweſtern waren. Darauf bewaffnete Uranos 

gegen den Kronos die Heimarmene (das Verhängniß) 

und die Hora (den Zeitlauf) mit andern Verbündeten; 

Kronos aber gewann auch dieſe für ſeine Sache, und 

behielt ſie bei ſich. Uranos aber brachte weiterhin mit 

großer Kunſt die Bätylier hervor, das ſind belebte Steine 

(sic!). Kronos hatte von der Aſtarte ſieben Töchter, 

die Titaniden oder Artemiden, und von der Rhea ſieben 

Söhne, von denen der Jüngſte gleich bei ſeiner Geburt 

den Göttern geweiht wurde. Auch von der Dione hatte 

er Töchter, und von der Aſtarte ſpaͤter noch zwei Söhne, 

den Pothos (das Verlangen) und den Eros (die Be— 

gierde). 

Nachdem Dagon das Getreide und den Pflug er— 
funden, hieß er Zeus Arotrios (Gott des Pfluges); mit 
dem Sydyk aber, d. h. dem Gerechten, verband ſich eine 
der Titaniden und erzeugte den Asklepios. Auch im 
Lande Peräa zeugte Kronos drei Söhne, von denen der 
eine Kronos hieß, wie ſein Vater, der zweite Zeus Bel 
und der dritte Apollo. Um dieſelbe Zeit lebten auch Pon⸗ 
tos und Typhon, und Nereus, der Vater des Pontos. 
Kinder des Pontos waren Sido, welche eine wohlklin— 
gende Stimme hatte und zuerſt den Geſang des Liedes 
erfand, und Poſeidon. Sohn des Demarun aber war 
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Melikarthos oder Herakles. Nachmals führte Uranos 
wieder Krieg mit dem Pontos und verbündete ſich dazu 
mit Demarun. Demarun überfällt den Pontos, wird 
aber geſchlagen und gelobt auf der Flucht ein Opfer. 
Im zwei und dreißigſten Jahre ſeiner Herrſchaft bemäch⸗ 
tigte ſich IJlos oder Kronos durch Liſt an einem Orte 
mitten im Lande ſeines Vaters Uranos, und entmannte 
ihn, in der Nähe von Quellen und Flüſſen. Darauf 
wurde Uranos unter die Götter verſetzt, fein Geiſt entwich 
von ihm, und das Blut ſeiner Wunde träufte in die 
Quellen und Flüſſe, und noch jetzt zeigt man den Ort 
dieſer Begebenheit. 

7. Als darauf Kronos hinweggezogen war, wohn⸗ 
ten die Kinder des Uranos in dieſen Gegenden und ſtan⸗ 
den in hohen Ehren. Um dieſe Zeit kam Poras vom 
Aufgang her, weihete dem Uranos einen Tempel und 
ſeinem Vater Baratos Denkſteine: auf einem Kameel ritt 
er hin und wieder durch das Land, bewahrte die Heilig⸗ 
thümer und leiſtete Beiſtand den Kindern des Uranos. 

Nach Kronos Willen aber herrſchten über das Land 
Aſtarte, die Größte beigenannt, und Zeus Demarun und 
der Götterkönig Adodos; und Aſtarte ſetzte als königli⸗ 
chen Schmuck einen Stierkopf auf ihr Haupt, und auf 
ihren Zügen über den ganzen Erdkreis fand ſie einen 
vom Himmel gefallnen Stern, hob ihn auf, und weihete 
ihn auf der heiligen Inſel von Tyros. Dieſe Aſtarte 
der Phönizier iſt nach ihrer eignen Angabe keine andre, 
als die Aphrodite der Hellenen. Kronos aber, der gleich⸗ 
falls den Erdkreis durchwanderte, verlieh ſeiner Tochter 
Athene die Herrſchaft über Attika. 

Als einſt eine Seuche und großes Sterben über das 
Land kam, opferte Kronos ſeinen einzigen ächten Sohn 
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feinem Vater Uranos, und verrichtete die Beſchneidung 
an ſich, und zwang ſeine Begleiter daſſelbe zu thun. 
Nicht lange nachher weihte er einen andern Sohn, den 
ihm die Rhea geboren, Muth mit Namen, den Göttern. 
Der Name iſt der phöniziſche für den Tod oder den 
Pluto der Hellenen. 

Darnach verlieh Kronos die Stadt Byblos der Göt— 
tin Baaltis, die auch Dione heißt, Berytos aber dem 
Poſeidon und den Kabiren, und den Jägern und Fiſchern, 
welche daſelbſt die ſterblichen Ueberreſte des Pontos 
weiheten. 

Schon früher aber erfand Taautos die heiligen Zei⸗ 
chen der Buchſtaben, indem er die Geſtalten des Uranos, 
des Kronos, des Dagon und der übrigen nachbildete: 
er erſann auch für den Kronos Abzeichen ſeiner könig⸗ 
lichen Würde, nämlich vier Augen, zwei vorne und zwei 
hinten, von denen zwei ſanft geſchloſſen waren, ferner 
vier Flügel an den Schultern, zwei gleichſam zum Fluge 
entfaltet, die beiden andern geſenkt. Der Sinn dieſer 
bildlichen Zeichen war der, daß Kronos auch ſchlafend 
noch ſchauete und wachend ſchlief, und daß er auch ruhend 
einherflog, und mitten im Fluge ruhete. Den übrigen 
Göttern gab er jedem zwei Flügel an den Schultern, 
zum Zeichen, daß ſie den Flug des Kronos begleiteten; 
ihm ſelbſt endlich noch zwei Flügel am Haupte, einen 
zum Sinnbild des herrſchenden Geiſtes, den andern der 
wahrnehmenden Erkenntniß. 

8. Als aber Kronos nach dem Lande gegen Süden 
gezogen war, gab er ganz Aegypten dem Gotte Taautos 
zu ſeinem Königreiche. Alles dies haben zuerſt durch die 
Schrift aufgezeichnet die ſieben Söhne des Sydyk, die 
Kabiren, und der achte Bruder, der Asklepios, wie es 
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der Gott Taautos ihnen geboten. Aber der Sohn des 
Thabion, ein Prieſter, hat zuerſt unter allen Phöniziern 
dieſe Ueberlieferungen durch Allegorieen entſtellt und mit 
phyſiſchen Deutungen von der Entſtehung der Welt ver⸗ 
miſcht: in dieſer Geſtalt ſind ſie auf die Prieſter gekom⸗ 
men, welche myſtiſche Lehren und Weihen damit verban⸗ ö 
den, und ſie, abſichtlich in noch tieferes Dunkel gehüllt, 
ihren Schülern und Anhängern überlieferten: einer von 
dieſen war Iſiris, der Erfinder der drei letzten Buchſta⸗ 
ben, ein Bruder des Chna, welches der alte Name für 
einen Phönizier iſt. 

9. Die Hellenen aber, die an Schönheitsſinn alle 
Völker übertreffen, eigneten ſich das Meiſte von dieſen 
alten Sagen an, ſchmückten fie aber auf mannichfache 
Weiſe durch poetiſche Erfindungen aus, da es ihnen 
darum zu thun war, durch anmuthige Erzählungen die 
Hörer zu ergötzen. So haben Heſiodus und die kykliſchen 
Dichter ihre Theogonien, ihre Giganten- und Titanen⸗ 
kämpfe und ähnliche Sagen gebildet, die im Munde des 
„Volkes lebend die Wahrheit verdrängt haben. Wir aber, 
die wir von Jugend auf mit dieſen Dichtungen vertraut 
geworden ſind, bewahren dieſes Gewebe von Mythen 
wie einen heilig anvertrauten Schatz auf, ſo daß im 
Laufe der Zeiten das rechte Verftändniß derſelben immer 
mehr verdunkelt iſt, und jetzt gar häufig das Wahre für 
Thorheit, und ein leeres Phantaſiegebilde für Wahrheit 
gilt. 


Zweites Buch. 
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1d. Als Typhon den Sabibos bekriegte, benutzte Des 
marun die Noth des Letzteren, fiel, mit Hülfe der Kabi⸗ 
ren, von der See aus in ſein Land und beſiegte den Sa⸗ 
bibos; das eroberte Land gab er ſeinem Bruder Juros. 

2. Während der Abweſenheit der Kabiren aber ſtreb⸗ 
ten die Begleiter des Taautos nach der Herrſchaft, vers 
trieben den König, und machten ſich zu unabhängigen 
Herren des Landes. Sie wohnten in vielen Städten und 
ihre Macht war groß; denn ihre Heerden hatten die Wei⸗ 
den am Meere inne, und ihre Gränzen erſtreckten ſich bis 
Eilotha. Mit Taautos aber und deſſen Anhängern kämpf⸗ 
ten ſie noch lange Zeit. 

3. Amorios aber war ein Sohn der Kabiren; er 
hatte zwei Söhne, Sidimos und Chittios. Chittios ver⸗ 
mählte ſich mit den Töchtern eines Onakyniſchen Man⸗ 
nes, und erzeugte mit ihnen fünf Söhne. Für ſeinen 
Sohn Adonios baute er die Stadt Arad; deſſen Brüder 
aber wohnten in den Gebirgen, wo ſie ſich große Höhlen 
anlegten. Dies ſind die Söhne des Chittios. 

4. Amorios aber wohnte beim Sidimos in einem 
fruchtbaren Thale, in der von dieſem gegründeten Stadt 
Sidumia⸗); auch das Thal hieß das Thal des Sidimos, 


*) Das Sodom der Geneſis. 
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und feine Stadt war umgeben von vielen Asphaltquellen. 
Dieſen Asphalt ſammelte Amorios, verkaufte ihn den 
Kaufleuten, die nach Aegypten zogen, und erwarb ſich 
auf dieſe Weiſe reiche Schätze. 
5. Da nun in Aegypten ein großer Krieg entſtan⸗ 
den war, und Taautos in einer Schlacht geſiegt hatte, 
flüchteten viele der Einwohner, und Einige, welche den 
Uebrigen vorausgeeilt waren, trafen mit Kaufleuten zu⸗ 
ſammen, die Asphalt nach Aegypten brachten. Dieſe 
nahmen fie zu Wegweiſern und kamen fo zum Thale des 
Sidimos. Hier gab Amorios ihnen Aecker, auf denen 
bisher kein Kraut wachſen konnte; die Aegypter aber leg⸗ 
ten Canäle an, und nach kurzer Zeit waren die Aecker 
ſehr fruchtbar. Sie hatten aber auch viele Schätze mit⸗ 
gebracht, vornämlich zwei Zoll hohe goldene Stiere, mit 
Augen von Edelſteinen. Dieſes erfuhr Amorios, ging 
hin, und, da er ſah, daß fie den Stieren Tempel errichtet 
hatten, ſprach er: »Weshalb, ihr Aegypter, führt ihr hier 
dieſe Götter ein und frevelt gegen die unſrigen? Wahr⸗ 
lich, wir ſind alle verloren durch den Zorn unſerer 
Götter; doch würden ſie ſich vielleicht beſänftigen laſſen, 
wenn ihr mir die Stiere gäbet, um fie zu vernichten. 
Ich werde euch dafür den Kronos, ſchicken, und die Baal⸗ 
tis und den Pontos, die Götter unſerer Heimath und die 
Schützer dieſes Landes.“ Da Jene aber die Stiere ihm 
nicht geben wollten, ging Amorios zornig weg; die Ae⸗ 
gypter aber beſchloſſen, nachdem ſie zuſammen Rath ge⸗ 
pflogen, bei Nacht gen Sonnenaufgang zu flüchten, und 
ſich anzuſiedeln in der Stadt des Barados am Euphrat, 
von dem ſie gehört hatten, er ſey dem Nile ähnlich. Sie 
packten alſo alle Habe zuſammen, und flohen zur Nachtzeit 
. mit 
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mit ihren Weibern und Kindern. Am folgenden Tage aber 
verfolgte Amorios ſie mit ſeinen Knechten, holte die Flie⸗ 
henden ein, ehe ſie eine Tagereiſe vollendet hatten, tödtete 
die Männer, und führte die Weiber und Kinder nebſt 
den Stieren und allen übrigen Schätzen in das Thal des 
Sidimos zurück. 

6. Als aber Sidimos dieſe Schätze ſah, nahm er 
ſie ſeinem Vater mit Gewalt weg, und da dieſer darüber 
zürnte, jagte er ihn aus ſeinem Lande, und ſammelte von 
nun an ſelbſt den Asphalt. Drauf nahm Amorios die 
Stiere, die er gerettet, und floh zum Chittios; da er 
aber unterwegs dem Tode nahe war, flehte er den Gott 
Pontos an, ihn an ſeinem Sohne zu raͤchen. Pontos er⸗ 
hörte ſein Gebet, und mit den Worten: »Daſſelbe, wor⸗ 
an er gefrevelt, wird das Verderben des Sidimos fein!« 
zündete er den Asphalt an. Es verbrannte die ganze 
Ebene, und Alles, was drinnen war, ging zu Grunde, 
Sidimos, und ſeine Kinder, und ſeine Stadt und ſeine 
Heerden, ſo daß auch nicht Einer entkam. So iſt unter⸗ 
gegangen das Thal des Sidimos, und an deſſen Stelle iſt 
ein See, der beſtändig böſe Dünſte aushaucht, fiſchlos, 
und von Menſchen nicht befahren. Das Ufer iſt ſeiner 
Unfruchtbarkeit wegen unbewohnbar. An einigen Stellen 
aber iſt der See ſo ſeicht, daß man hindurch reiten kann, 
ohne ſich die Füße zu benetzen, und dieſe Furthen ſind 
durch große Säulen am Ufer kenntlich. 

7. Nach dieſem lebte Amorios noch 10 Jahre, und 
alle ſeine Nachkommen hießen nach ihm die Söhne des 
Amorios;) die Stiere aber hinterließ er feinem Sohne 
Chittios. Dieſer gab ſie einem ägyptiſchen Sclaven, 
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dem Pimoſis, der ſich darauf verſtand, Bildſäulen und 
Diademe, und allerlei Anderes aus Gold zu verfertigen, 
und befahl ihm, die Stiere zu einem königlichen Diademe 
umzuarbeiten. Pimoſis machte alſo daraus eine goldene 
Krone, mit goldenen Spitzen an jeder Seite; dieſer 
Spitzen aber waren vier, und auf jeder ein Smaragd; 
denn die Augen der Stiere waren von Edelſteinen. Da 
nun noch Gold übrig geblieben war, machte er daraus 
Armbänder und ein goldenes Schwertgehänge, und die⸗ 
ſen Schmuck trug Chittios und nach ihm die Herrſcher 
über Arad; denn dieſe waren Nachkommen des Adonios, 
des älteſten Sohnes des Chittios, und waren die Mäch⸗ 
tigſten unter allen Amoräern. Nach dem Tode des Chit⸗ 
tios herrſchte Adonios und nach dieſem ſeine Nachkom⸗ 
men, in Allem 840 Jahre. | 

Von Pimoſis aber hatte man ein Orakel: So lange 
nicht zerbrechen werde jenes Diadem, ſo lange werde 
feſtſtehen das Reich der Amoräer; und, als der letzte 
König, der auch Adonios hieß, in einer Schlacht gegen 
die Somyräer*) kämpfte, da zerbrach der goldene Reif 
auf ſeinem Haupte. Bald nachher ward Adonios von 
den Feinden getödtet und das Reich der Amoräer hatte 
ein Ende. 

8. Um dieſe Zeit ehrten die Menſchen noch den 
Kronos und ſeine Söhne; nicht lange nachher aber wur⸗ 
den die Sterblichen ſtolz und übermüthig, und vermählten 
ſich mit den Töchtern der Feinde des Kronos und des 
Taautos. Ihre Söhne waren die Raphiner und Moal⸗ 
liker, gottlos und von furchtbarer Größe.!) Da Kronos 


) Die Samaritaner, 
*) I. Mos. VI. 1—5. 
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das ſah, ſprach er zu feinen Begleitern: » Auf Erden iſt 
Alles böſe und verderbt. Auf, laßt uns in den Himmel 
uns begeben: denn dorthin wird der Frevel der Menſchen 
nicht reichen. Wir wollen uns aber nicht darum beküm⸗ 
mern, wenn indeſſen die Erde von den Giganten und den 
tabalerır, den Moallikern und den Onakynern verwüſtet 
wird, und wenn ſie im Kriege die Städte der Menſchen 
erobern.“ Von der Zeit an bekriegen die in den Gebir⸗ 
gen hauſenden Giganten die Bewohner der Ebene. 

9. Melikarthos ) aber und Isroas waren zwei Brü⸗ 
der, Söhne des Demarun; ſie bekriegten die Giganten, 
und machten viele Beute. Melikarthos aber ſah in der 
Menge der Gefangenen die Deiſone, eine ſchöne Jung⸗ 
frau, und entbrannte in heftiger Liebe zu ihr. Isroas 
wollte ſie ihm nicht laſſen, und Melikarthos ſchlug daher 
vor, die Jungfrau ſolle ſelbſt wählen, wem ſie angehören 
wolle. Da zog Deiſone den Melikarthos vor: denn er 
war ſchön, Isroas hingegen häßlich und von ſchlechter 
Geſtalt, und Melikarthos verbreitete den Ruhm ſeines 
Weibes durch Lieder, welche die Tyrier noch bis auf den 
heutigen Tag ſingen, an dem Tage vor dem Feſte des 
Melikarthos. Da Isroas aber, um Deiſone wieder zu 
gewinnen, die Burg des Melikarthos belagerte, ſprach 
dieſer fo zu ihm: » Wohl tödtet der Habicht den Habicht, 
und die Ceder im Gebirge ſtürzt auf die Ceder und ſchlägt 
ſie zu Boden: warum aber begehrſt du nach Zwietracht, 
Jsroas, warum nach Krieg gegen deinen Bruder? Du 
weißt, daß ich tapfer bin; aber dir möchte ich am we⸗ 
nigſten von Allen in der Schlacht begegnen. Wir ſind 
zwei Waldſtröme, o Bruder, die aus derſelben Schlucht 
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hervorſtürzen. Warum denn begehrſt du nach Zwietracht, 
o Isroas, warum nach Krieg gegen deinen Bruder 2 
Jener aber antwortete nicht, ſondern tödtete Deiſone 
durch einen Pfeilſchuß. Melikarthos ſah ſie fallen und 
ſtürzte zu ihr, aber er fand ſie ſchon todt. Da beweinte 
er das Mädchen 3 Tage lang; dann nahm er Schiffe 
von den Kabiren und Viele ſchloſſen ſich ihm an. 

10. Sie gingen darauf ans Geſtade, beſtiegen ein 
Schiff und fuhren nach Kittion.“) Hier half er den 
Einwohnern, da die Stadt von Gebirgsvölkern belagert 
wurde, beſiegte die Belagerer, und tödtete Alle, welche 
in ſeine Hände fielen. Auf dieſe Nachricht kamen auch 
die Uebrigen voll Furcht aus dem Gebirge und ſchloſſen 
Frieden. Jene aber wollten den Melikarthos nicht von 
ſich laſſen, ſondern erwählten ihn zum Könige. Doch 
nahm er dieſe Würde nicht an, ſondern ſegelte fort zu 
der der Inſel gegenüber liegenden Küfte des Feſtlandes, 
wo ſein Oheim Juros wohnte, an einem 5 Klafter tiefen 
Meerbuſen. In dieſen fuhr Melikarthos ein, und ſah den 
Greis an einem ſchattigen Orte ſitzen; Juros aber, deſſen 
Augen erblindet waren, ſah ihn nicht kommen. Aber 
Melikarthos erkannte ihn, obgleich er ſchon ſehr alt war, 
und er ihn lange nicht geſehen hatte, umarmte und küßte 
ihn und ſprach: »Mögeſt du noch lange leben! e Juros, 
der ihn anfangs nicht erkannte, erwiderte ihm: »Wohl⸗ 
bekannt iſt mir die Stimme; aber nenne mir auch dein 
Vaterland und deine Abkunft, damit ich dich erkenne: 
denn ich bin blind, und kann dich nicht ſehen.« Da ant⸗ 
wortete er: »Ich bin Melikarthos, deines Bruders Sohn, 
und es floſſen Thraͤnen von den Wangen des Greiſes. 
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Melikarthos aber blieb viele Tage in Ruhe bei ihm: 
denn die See ging hoch, und es ſtürmte heftig. In⸗ 
zwiſchen wurde Juros krank, und da er ſich ſchon ſeinem 
Tode nahe fühlte, ſagte er: »höre, Melikarthos, meine 
letzten Worte. Du, Geliebter, biſt tapfer und muthig: 
darum wird auch dein Name hell leuchten; denn du wirſt 
zuerſt unter Allen das unbekannte Meer beſiegen und die 
Gränzen der Erde ſehen, und ſo groß wird dein Ruhm 
ſein, daß auch Kronos und die übrigen Götter dich als 
ihres Gleichen anſehen werden.« Mit dieſen Worten 
ſtarb er, und Melikarthos beſtattete ihn nach herkoͤmmli⸗ 
cher Weiſe, und betrauerte ihn drei Tage; am vierten 
Tage aber erhob er ſich, badete ſich, nahm ſein Schwert, 
und ſprach: »Laßt uns das Schiff beſteigen, ihr Männer, 
um gen Weſten zu ſchiffen, zu den Gränzen der Erde, 
nach den Worten des Juros.« 

11. Sie beſtiegen nun das Schiff und fuhren vom 
Lande ab, aber, nach einer Fahrt von vielen Tagen 
wurden ſie von einem heftigen Sturme in einen ſeichten 
Meerbuſen verſchlagen. Einige kamen dort um, die Mei⸗ 
ſten aber retteten ſich an die Küſte, wo es indeſſen kein 
Holz zum Schiffbau gab, und, da es viel ſtürmte, auch 
das Meer hier wegen vieler Riffe und Klippen ſehr ge— 
fahrvoll war, ſo beſchloſſen ſie zu Lande weiterzureiſen, 
bis fie einen hinlänglichen Vorrath von Schiffbauholz und 
einen ſichern Hafen anträfen. Sie zogen alſo weiter und 
kamen an den Fuß des Gebirges Libanos in Erſiphonien.“) 
Hier konnte man freilich längs dem Meere weitergehen, 
aber Melikarthos, der gehört hatte, daß die Spitzen der 
Berge heilig ſeien und von den Göttern bewohnt wür— 
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den, ſchickte ſeine Begleiter voraus, um Tangs der Kuͤſte 
fortzuziehn; er ſelbſt aber beſtieg das Gebirge, um daſelbſt 
zu opfern und die Götter anzubeten. Nach einem Auf⸗ 
enthalt von 40 Tagen ſtieg er darauf hinab in das weſt⸗ 
lich gelegene Land, und fand die Uebrigen an einem gro⸗ 
ßen Fluſſe, an deſſen jenſeitigem Ufer ſie ſchon ein Schiff 
gebaut hatten. Jenes Gebirge nun übertrifft alle übrigen 
an Höhe und iſt ſo unzugänglich, daß außer Melikarthos 
noch Niemand es jemals überſtiegen hat; denn in den 
Sümpfen dort hauſen viele und große Drachen und am 
Abhange der Berge wohnen Waldgötter; die Mitte aber 
iſt von Wolken verhüllt, und über dieſen ſind die Spitzen 
mit ewigem Schnee bedeckt. Auf dieſen aber wohnen die 
Götter und Niemand gelangt zu ihnen, als, wer voll⸗ 
kommen heilig iſt. Jener Fluß aber war 5 Tagereiſen 
entfernt; von ihm kamen ſie darauf zu einer Inſel, auf 
welcher viele Heerden weideten, und, da fie an Lebens⸗ 
mitteln Mangel litten, ſtiegen ſie aus, um von den Heer⸗ 
den zu nehmen. Den Hirten Obibakros, welcher ſie 
daran verhindern wollte, verjagte Melikarthos, und fie 
nahmen von den Heerden, ſo viel ſie wollten, während 
jener Menſch ſie von ferne ſchalt. Die Begleiter des 
Melikarthos verſtanden aber ſeine Barbarenſprache nicht, 
und verſpotteten ihn, indem fie unter vielem Gelächter 
ſeine Sprache nachahmten. Nach ihrer Abfahrt aber 
litten ſie an einer benachbarten Inſel zum zweiten Male 
Schiffbruch, doch retteten ſich Alle durch Schwimmen an 
die Küſte. 

12. Sie lebten hier von Muſcheln und Fiſchen, die 
ſie in dem Meerbuſen in Menge fanden; denn da Meli⸗ 
karthos krank war, fand ſich Niemand, der es gewagt 
hätte, den Wald zur Jagd zu betreten, wegen eines Ge⸗ 


töſes, ähnlich dem Gebrülle eines ſchrecklichen Thieres, 
welches den Wald erfüllte. Melikarthos aber raffte ſich 
auf und ging allein in den Bergwald, da ſeine Begleiter 
ſich zu ſehr fürchteten, um ihm zu folgen. Als er nun das 
Gebirge erſtiegen hatte, und den Wald durchſchritt, ſah 
er ein ſchönes ſchlafendes Weib, welches, erwachend, ihn 
zu ſich rief. Melikarthos nahte ſich ihr, erſtaunte aber 
ſehr, denn die Beine des Weibes waren Schlangen. 
Dennoch ging er ohne Furcht hinzu, um ihren Wunſch 
zu vernehmen. Sie aber ſprach: »Ich bin eine Sclavin 
der Königin Leiathana, welche von dem Maſif ſabas auf 
dieſe Inſel gebannt iſt; auf! laß uns zu ihr gehen. « 
Er folgte ihr und erblickte die Königin in einer großen 
Höhle, und um ſie Sclavinnen, alle ſchlangenfüßig, gleich 


der erſten. Sie aber redete ihn mit dieſen Worten an: 


„Schon früher wußte ich, daß du ein guter und tapferer 
Mann biſt, und daß du mich rächen wirſt an dem Ma⸗ 
ſiſabas, der mich aus meinem Vaterlande vertrieben, und 
mich durch Zauberformeln gezwungen hat, hier zu bleiben. 
Verlaſſe alſo dieſe Inſel, und tödte ihn, ſo wirſt du 
ſchöne und große Schätze in ſeiner Wohnung finden. Er 
herrſcht aber in Tarteſſus, an den Gränzen der Erde.« 
Darauf nahm ſie ein Käſtchen, gab es dem Meli⸗ 
karthos, und ſprach: „Hierin iſt ein todtbringendes 
Gift enthalten; damit beſtreiche deine Pfeile, und du 
wirſt ihn leicht erlegen.“ Melikarthos ging dar rauf zu 
ſeinen Begleitern zurück durch den Wald, der von hei⸗ 
ligen? Drachen, Schlangen und Nattern wimmelte, welche 
das Land bewohnten. 

Denn daß die Drachen und Schlangen göttlicher 
Natur ſeien, haben ſchon Taautos und die Aegyptier 
und Phönizier zu ſeiner Zeit erkaunt. Er lehrte nämlich, 
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daß dieſes Weſen unter allen kriechenden Geſchöpfen am 
meiſten Luft und Feuer enthalte, deshalb ſei auch, wegen 
der Luft, feine Schnelligkeit unuͤbertrefflich, und dieß 
ohne Hände und Füße, oder irgend eine andere äußere 
Hülfe, womit die übrigen Thiere ſich bewegen. Auch 
ſind ſeine Bewegungen mannigfaltig an Form, und ſein 
Gang bewegt ſich in gewundenen Krümmungen, und ſo 
ſchnell, als es ihm gefällt. Es lebt ſehr lange, indem es 
ſich durch Häuten nicht allein verjüngt, ſondern auch an 
Größe zunimmt; und wenn es dann ſein beſtimmtes 
Maaß erfüllt hat, zehrt es ſich wieder in ſich ſelbſt auf, 
wie auch derſelbe Taautos in ſeinen heiligen Büchern 
berichtet hat. 

Melikarthos alſo, ſagt Sanchuniathon, ſtieg hinab 
zu ſeinen Begleitern und ſagte: »Ich habe die Königin 
Leiathana geſehen, und ihre ſchönen Sclavinnen, deren 
Füße Schlangen ſind. Maſiſabas aber, der Herrſcher in 
Tarteſſos,“) hat die Leiathana auf dieſe Inſel gebannt, 
und entfliehen kann ſie nicht. Darum hat ſie uns be⸗ 
fohlen, für fie mit jenem zu kämpfen. 

13. Ueber dieſe Worte wunderten ſie ſich ſehr, ſetz⸗ 
ten das Schiff in Stand, und fuhren davon, bis ſie, nach 
einer Fahrt von vielen Tagen gegen Weſten, einen Thurm 
in der Ferne liegen ſahen. Sie waren nämlich ſchon in 
Tarteſſos angelangt und der Thurm war die Burg des 
Maſiſabas. Dieſer hatte das Schiff und die Männer 
darin ſchon erblickt, und kam ans Ufer, um mit ihnen zu 
kämpfen. Er war aber um einen Kopf größer, als Me⸗ 
likarthos, ſeine Waffen waren prächtig, und ſein Körper 
ſtark und gewandt. Melikarthos nahm, indem er ihm 


*) im ſuüͤdlichen Spanien. 


25 


entgegen ging, den Bogen, den er von der Königin em⸗ 
pfangen hatte, und ſpannte ihn; da er ihn aber zu ſehr 
ſpannte, zerbrach er. 

In dieſer Noth warf Melikarthos ſeinen Wurfſpieß 
nach dem Maſiſabas, und er drang durch ſeinen Leib noch 
in einen Baum, ſo daß Maſiſabas nicht entkommen konnte; 
da trat Melikarthos hinzu und hieb ihm den Kopf ab. 
Darauf gingen ſie in die Burg des Maſiſabas, wo ſie 
große Schätze fanden, Goldſtaub in Kaͤſtchen und viele 
goldene Gefäße und einen Klumpen Gold von 5 Fuß 
Höhe, dazu eine unglaubliche Menge Silber. Dieſes 
trugen ſie Alles in ihr Schiff. | 

Es kamen aber auch die Bewohner der Umgegend, 
um den Beſieger des Maſiſabas zu ſehen und zu verehren 
und brachten ihm viel Silber. Von dieſen erfuhren ſie 
nun, daß ſie hier dem Ende des Meeres nahe ſeien, denn 
es ſei von hier nicht weit bis zu der Meerenge, durch 
welche man in den Okeanos komme. Sie fuhren alſo 
dahin und gelangten bald zur Meerenge; da es aber 
fchon ſpät am Abend war, beſchloſſen fie erſt am folgen⸗ 
den Morgen auszuſteigen. Als die Einwohner des Lan⸗ 
des vorne auf dem Schiffe das Haupt des Maſiſabas, den 
ſie alle für unbeſiegbar gehalten hatten, erblickten, lob⸗ 
ten ſie die Tapferkeit des Melikarthos, und da er ans 
Land kam, empfingen ſie ihn voll Freude. So kam alſo 
Melikarthos an die Gränzen der Erde, als der Erſte 
unter allen Sidoniern und Tyriern. 

Die Eingeborenen bewunderten nun Alles an den 
Ankömmlingen, beſonders aber ihr Schiff, und ihre Klei— 
dung und ihre Geräthſchaften, da ſie zwar Fahrzeuge 

hatten, aber nicht fo große, und zwar bekleidet was 
ren, aber nicht mit Geweben, ſondern mit Thierfellen. 
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Denn fie lebten von Jagd und Fiſchfang, und kannten 
weder die Weberei noch andere Künſte; auch ihre Werk⸗ 
zeuge waren, wie die Natur ſie darbietet, und ohne Kunſt. 

14. Sie ſahen nun wohl, daß Melikarthos nach 
dieſen Thaten ein Gott geworden war, und eben ſo 
auch feine Gefährten; nur daß dieſe niederern Ranges 
waren. An jeder Seite der Meerenge war aber ein 
Berg, und auf jedem von dieſen errichtete Melikarthos 
eine Säule; noch jetzt ſtehen beide da, und werden nach 
ihm genannt. Auch erbauten die Eingeborenen ihm eine 
Burg und eine Stadt, und einen Tempel in derſelben, 
und überall im ganzen Lande errichteten ſie dem Gott 
Melikarthos viele Heiligthümer; doch blieb der Tempel 
in der Stadt der größte. Seine Statuen waren von 
reinem Silber, denn um dieſe Zeit war in Tarteſſos ein 
ſolcher Ueberfluß von Silber, daß auch die ſchlechteſten 
Gefäße davon verfertigt wurden. Da Melikarthos aber 
einſt allein auf die Jagd gegangen war, wurde er fort⸗ 
hin von Niemand geſehen, und noch hat Niemand ſein 
Grab erblickt. Da beſchloſſen ſeine Gefaͤhrten, ſeine 
Thaten in ſeinem Vaterlande zu verkündigen und wähl⸗ 
ten dazu die Unverheiratheten; denn die Uebrigen waren 
vermählt mit den Töchtern der Eingeborenen. 

Nach vielen Gefahren kamen jene in ihr Vaterland 
zurück, und, da Isroas ſchon geſtorben war, errichteten 
ſie dem Melikarthos an dem Orte, wo er das Schiff 
beſtiegen hatte, einen Tempel, der jetzt noch in der Alt— 
ſtadt von Tyros vorhanden iſt; die Stadt aber wurde 
erſt ſpäter gegründet. Die Statue des Gottes machten 
ſie von Silber und von übermenſchlicher Größe. 

15. Melikarthos wird daher bei den Tyriern als 
der höchſte Gott verehrt, in Sidon aber Kronos, und 
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bei uns die Baaltis. Dem Melikarthos werden Feſte 
gefeiert am Ende des Monats Hyrchaſaor, am Neumond 
des Hyrchaſaphen; denn um dieſe Zeit fahren nach dem 
Aufhören der Stürme die Schiffe aus. Dann verſam⸗ 
meln ſich alle Einwohner ſchön geſchmückt ſchon am Abend 
vor dem Feſte in den Vorhallen des Tempels. Es tre— 
ten einige Prieſter hinzu und beſingen die Thaten des 
Melikarthos. Darauf tanzen ſie abwechſelnd, die ganze 
Nacht hindurch. Gegen Morgen wird dann der Vorhang 
weggezogen, und wenn die Sonne aufgeht, ſtrahlt der 
Gott in wunderbarem Glanze; denn er ſchaut gerade 
nach Sonnenaufgang. Sogleich bringen nun diejenigen, 
welche an dieſem Tage nach Tarteſſos abſegeln wollen, 
dem Gotte Opfer dar, werfen ſich vor ihm nieder, und 
erflehen von ihm eine glückliche Fahrt. Auch viele An⸗ 
dere weihen dem Gotte viele Geſchenke. Nach dem Opfer 
aber zieht unter der Anführung der Prieſter der Feſtzug 
aus, und geleitet die Schiffer mit Geſängen zu Ehren 
des Meer beherrſchenden Gottes bis an den Hafen. Den 
ganzen Tag ſpielen ſie dann und freuen ſich, und hören 
nicht auf, ehe alle Schiffe abgeſegelt ſind. 

Alle Einzelheiten dieſes Feſtes habe ich ſelbſt geſehen, 
da ich, noch als Kind, mich in der alten Stadt der Tys 
vier aufhielt, bei meinem Großvater Kidmon, dem Ne⸗ 
bitäer, den die Tyrier mit der Flotte nach Tarteſſos 
und den Inſeln ſandten, um Hülfsvölker zu holen. Der 
Prieſter, welcher damals die Thaten des Melikarthos be— 
ſang, hieß Hierbas. Auch nach der Eroberung der Stadt 
feiern ſie noch daſſelbe heilige Feſt auf der Inſel. 


Drittes Buch. 


1. In den vorigen Büchern ift die Entſtehung der 
Welt und die Geſchichte der Götter beſchrieben. Weiter 
erzaͤhlt Sanchuniathon von den Brüdern Leonturgos und 
Amorios, den Söhnen der Kabiren. Amorios nämlich 
ſah einmal einen Mann in prächtigen Kleidern vorüber⸗ 
gehen, und ſtürzte mit gezogenem Schwerte auf ihn los, 
mit den Worten: »Lieber Mann, gieb mir deine Kleider! 
worauf Jener ſie ihm gab. Leonturgos aber beneidete 
ſeinen Bruder wegen des bunten Kleides, und ſtellte ihm 
nach dem Leben. Da flüchtete Amorios und baute ſich 
auf einem Hügel eine Burg, zu einer ſichern Wohnung. 
Bald nachher ſiedelten ſich in dieſer Gegend noch andere 
Flüchtlinge an, die von den Moallikern vertrieben waren. 
So entſtand die Stadt Bethmichyia. Der Sohn des 
Amorios, Chittios, baute ſpäter die Stadt Arad, wo 
Amorios bei ihm wohnte, nach dem Untergang von Si: 
dumia, woſelbſt er ſich anfangs bei ſeinem Sohne Sidimos 
aufgehalten hatte. Es waren demnach alle Könige über 
Bethmichyia und Arad Nachkommen des Amorios. 

2. Dem Leonturgos aber gab die Baaltis die Herr; 
ſchaft über Byblos, welches noch unter ſeiner Regierung 
von den Moallikern zerſtört wurde. Ueber dieſes Unglück 
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feiner Stadt graͤmte Leonturgos ſich fo ſehr, daß er 
krank wurde und ſtarb. Er wurde in der Gruft der 
Könige begraben; als dieſe aber nicht lange nachher vers 
fiel, fand man nur noch ſeinen Mantel und ſein Schwert; 
denn der Körper war verſchwunden, ſo daß man ſah, 
daß er wegen ſeiner Heiligkeit von den Göttern hinweg— 
genommen war. Er hatte nämlich dem Tempel der Baaltis 
300 Sclaven geſchenkt. Seine Lebensweiſe war hart, 
wie man ſchon daran ſehen kann: daß er ſelbſt bei Nacht 
die Wachtpoſten unterſuchte, und ſelbſt bei dem heftigſten 
Unwetter jeden toͤdtete, den er berauſcht antraf. Im 
Alter von 29 Jahren hatte er den Thron beſtiegen und 
herrſchte darauf 50 Jahre. 

3. Ihm folgte Rhinaros, der nur 6 Monate re⸗ 
gierte, ſo daß ich auch weder ſeine Herkunft weiß, noch 
erfahren kann, wie er geherrſcht hat; denn ich fand nur 
feinen Namen aufgezeichnet. Nach feinem Tode ftelen 
die Giganten über die Stadt her, tödteten Viele, und 
machten die Uebrigen zu Gefangenen. Da aber fiel Feuer 
auf ſie vom Himmel, und es ſtarben Viele der Feinde, 
Viele flohen auch an die Küſte; die aber, welche dem 
Feuer und den Meereswellen entronnen waren, tödteten 
die Byblier am Geſtade; denn damals ſtanden am Hafen 
noch keine Häuſer, ſondern zwiſchen Stadt und Meer 
war eine unbewohnte Ebene. 

4. Die Byblier wählten nun zu ihrem Könige den 
Agoräos, den Sohn des Leonturgos; als dieſer aber in 
den Tempel der Baaltis gegangen war, überging ihn der 
Prieſter, und ſalbte ſtatt ſeiner den Tyrier Sydyk. Dieſer 
herrſchte alſo ſtatt ſeiner in Byblos, ein guter und ge⸗ 
rechter Mann, aber von kleiner und unanſehnlicher Ge- 
ſtalt. Während ſeiner Regierung kamen die Giganten 
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nicht aus ihren Gebirgen, die Kerater aber, Männer 
von den Inſeln, ) fuhren mit vielen Schiffen heran, 
und plünderten und verwüſteten das ganze Land. Als 
der König das erfuhr, bat er die Könige von Sidon, 
Tyros und Berytos um Hülfsvölker. Die Könige von 
Sidon und Berytos kamen auch mit 4000 Mann; die 
Tyrier aber blieben aus, denn nach dem Tode des Königs 
war Zwietracht in der Stadt. Sydyk überſiel jetzt die 
Feinde, welche mit großem Verluſte die Flucht ergriffen. 
Unter den Gefangenen waren auch Golos und Goros, 
die Anführer der Feinde, welche er am folgenden Tage 
für vieles Gold und 100 Sclaven entließ, von welchem 
Löſegeld er auch ſeinen Bundesgenoſſen ihren Theil gab. 
In allen Städten feierte man den Sieg mit lauter Freude 
und Siegsliedern: »Preiſet die Gerechtigkeit des Sydyk 
und beſinget die Tapferkeit des Königs. Hundert Feinde 
ſchlaͤgt der Berytiſche Adler, und vier hundert der junge 
Löwe von Sidon. Sydyk aber fing Goros und Golos, die 
beiden Könige beſiegte der König. Von der Beute gab er 
den Aradiern und von dem Golde den Sidoniern. Preiſet 
die Tapferkeit des Königs, und ſinget die Gerechtigkeit 
des Sydyk!« 

5. Die Kerater aber fuhren mit ihrer Flotte nach Suͤ⸗ 
den, wo gerade die Giganten von Askalon mit den benach⸗ 
barten Onakynern Krieg führten, und, von den Feinden be⸗ 
drängt, die Kerater mit Freuden aufnahmen. Jetzt waren 
ſie den Feinden gewachſen, beſiegten ſie, und eroberten das 
ganze Land der Onakyner. Zur Belohnung für die Hülfe 
gaben ſie davon den Keratern die Stadt Gaza. Dieſe 
zogen eine Mauer um die Stadt und lebten anfangs 


*) von Kreta. 


31 


friedlich; als aber ihre Macht ſich vermehrt hatte, führ⸗ 
ten ſie einen Vernichtungskrieg gegen die Askaloniter und 
vertrieben ſie aus ihrem Vaterlande, worauf ſie in die 
Gebirge flüchteten. Die Kerater unterwarfen ſich das 
ganze Land bis an die Gränzen von Aegypten, und lebten 
daſelbſt, die Gebirgsvölker aber konnten fie nicht unter- 
jochen. 

6. Nachdem Sydyk 30 Jahre geherrſcht hatte, folgte 
ihm ſein älteſter Sohn Garuſaos, der unter dem Schein 
der Gerechtigkeitsliebe ſich große Ungerechtigkeiten zu 
Schulden kommen ließ. Denn er vertrieb den Betho— 
balos aus ſeinem Vaterlande, weil ihm die Rechtlichkeit 
des Mannes verhaßt war. Zugleich galt er für einen 
eifrigen Verehrer des Kronos; ſein Uebermuth war aber 
größer als ſeine Demuth. Unter ſeiner Herrſchaft lebte 
in Byblos ein Prieſter des Kronos viele Jahre ohne die 
geringſte Nahrung. Garuſaos aber ſtarb nach einer Re⸗ 
gierung von 18 Jahren. Nach ihm war lange Zeit kein 
König in Byblos. Es kamen aber die Männer von den 
Inſeln und verwüſteten das ganze Land, weil die Kerater 
den früheren König der Inſeln, den Obadilos, der wegen 
feines Uebermuthes vertrieben war, willig bei ſich aufges 
nommen hatten. Darum zerſtörten die Inſelbewohner 
Gaza und die übrigen Städte der Kerater, und zogen 
darauf auch gegen die Byblier. Dieſe machten ihnen 
große Verſprechungen, die ſie aber nicht hielten, ſondern 
ſie griffen bei Nacht die Feinde an, tödteten Viele, und 
machten den Reſt zu Gefangenen. Die in den Schiffen 
Zurückgebliebenen fuhren eiligſt davon. 

7. Nach einem Interregnum von 20 Jahren kam 
jener Bethobalos nach Byblos zurück und beſtieg den 
Thron. Dieſer hatte als Kind ſeine Mutter verloren, 
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und da er ein unverſtaͤndiger und leichtfinniger Knabe 
war, machte er ſeinem Vater vielen Kummer, welcher 
umſonſt ſich bemühte, ihn zum Gehorſam zu bringen. Er 
beſſerte ſich aber, nachdem ihm im Traume ſeine Mutter 
im Zorne erſchienen war. Während ſeiner Regierung 
kam Obadilos nach Byblos und bat Bethobalos um Hülfe, 
welche dieſer ihm auch zuſagte; denn Obadilos war frei⸗ 
lich übermüthigen Sinnes, aber ein Verehrer des Kronos. 
Bethobalos griff nun die Inſulaner an, beſiegte ſie, und 
ſetzte Obadilos wieder in die Herrſchaft ein. Dieſer aber 
errichtete dem Kronos viele und große Altäre auf den 
Inſeln. 

8. Bethobalos war der Erſte, der in der Stadt 
ein Gaſthaus erbaute, welches ſein Nachfolger Melicho⸗ 
ros noch vergrößerte. Um dieſe Zeit befeſtigten zwei 
Brüder (von denen der eine Barkas hieß), den Berg 
Orbios und führten Coloniſten dahin; die Nachbarn aber 
verſpotteten die Stadt des Barkas und riefen: „O über 
die herrliche Stadt des Barkas!« Darum heißt auch die 
Stadt Bethataba. 

9. Auf Obadilos folgte ſein Sohn Irix. Als Be⸗ 
thobalos aber erfuhr, daß dieſer die Altäre zerſtörte, 
welche Obadilos dem Kronos errichtet hatte, ſchickte er 
Geſandte, um Rechenſchaft dafür zu verlangen. Da 
richtete Irix nicht nur die alten Altäre wieder her, ſon⸗ 
dern erbaute auch noch viele neue und große außerdem. 
Dies ſteht geſchrieben in dem Buche von den Thaten des 
Bethobalos. 

10. Während Bethobalos über die Byblier herrſchte, lebte 
Mathäbalos mit vielen Heerden an dem Fluſſe Syriens, “) 
— .: 208 ohne 
) dem Drontes, 
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ohne im Anfang von Jemand beunruhigt zu werden. 
Darnach kamen aber Hirten aus Syrien und geriethen 
mit ihm in Streit über die Weiden. Da ſie ihre Heer⸗ 
den nämlich auf Weiden trieben, die ihnen nicht gehörten, 
ſammelte Mathäbalos feine Knechte, überſtel fie in der 
Nacht, und nahm ſie alle gefangen. Darauf zwang er 
ſie, ihm die Stadt Amathia zu bauen und darin eine 
Burg, von welcher die Stadt auch ihren Namen hat. 
(Eine Burg heißt nämlich auf Syriſch Amathia.) Ma⸗ 
thäbalos, der ſo zu großer Macht gelangt war, beſiegte 
auch die übrigen Hirten und legte ihnen einen jährlichen 
Tribut von 100 Kälbern und 400 Schafen auf. So 
wurde Mathäbalos der erſte König über Syrien. Nach 
ſeinem Tode folgte ihm ſein Feldherr Balmachanes, der 
eben die Giganten in den Gebirgen beſiegt hatte und 
mit ſeinem Heere nach der Stadt zurückkam. Da dieſer 
aber grauſam war und viele Einwohner der Stadt um⸗ 
bringen ließ, ſtürzte ihn der Hirte Ammiſos mit Hülfe 
der Bürger vom Throne und verjagte ihn aus dem Lande. 
Vertrieben und lange Zeit umherirrend ſprach Balmacha⸗ 
nes ſo: »Ammiſos hat mich aus meiner Stadt vertrieben, 
und meine Knechte haben mich verhöhnt: aber ich will 
meine Knechte ſtrafen, und Ammiſos will ich toͤdten. 
Früher ruhte ich auf tyriſchem Purpur und mein Lager 
war babyloniſche Seide; jetzt aber iſt der Fels meine 
Wohnung und die Wüſte mein Lager. Aber glaubet 
nicht, daß ich mich fürchte, wenn die Finſterniß ſich auf 
den Hain ſenkt, oder wenn der Sturm durch die Bäume 
fährt, wie das Brüllen eines wilden Thieres; glaubt 
nicht, daß ich erſchrecke vor dem Glanze der Felſen im 
Mondſchein, und vor den blaſſen Geſichtern, die aus 

jeder Scholle auftauchen. Iſt auch der Löwe muthlos 
’ (3) 
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im Dunkel ſeines Lagers, oder ſaht ihr den Eber jemals 
zittern? Der wilde Eber durchwandelt ohne Furcht den 
Bergwald, und das Brüllen des Löwen erſchreckt ſeine 
Feinde.“ Dies ſteht geſchrieben im Buche der Geſänge. 

11. Nach dem Tode des Ammiſos kam Balmacha⸗ 
nes in ſein Vaterland zurück und herrſchte in Allem 27 
Jahre. Als auch er geſtorben war, beſchloſſen die Ama⸗ 
thäer, jedem Feldherrn, der nach Vollendung eines Krieges 
mit ſeinem Heere in die Stadt ziehe, zu tödten, um nicht 
zum zweiten Male das Joch eines ſolchen Königs zu 
tragen. Deshalb kamen ſpäter die Feldherren nicht gleich 
in die Stadt, ſondern ſchmückten einen Kriegsgefangenen 
mit dem Feldherrnkleide und ſchickten ihn mit dem Heere 
in die Stadt. Dieſer wurde dann ſtatt des Feldherrn 
im Thore der Stadt erſchlagen. Am folgenden Tage 
aber kam der wirkliche Feldherr ohne Begleitung, um die 
Belohnung für ſeine Tapferkeit in Empfang zu nehmen. 
Dieſes war lange Zeit bei ihnen Sitte, bis ſich endlich 
Bariabas nach der Schlacht gegen die Giganten der 
Herrſchaft bemächtigte, nicht mit Gewalt, fondern da⸗ 
durch, daß er die Soldaten auf dem Rückzuge mit vielen 
Schätzen beſtochen hatte. Der Ort, wo dies Statt fand, 
heißt noch bei den Amathäern Kirſoata, d. i. die Wieſe 
der Beſtechung; er liegt in Cöleſyrien, da, wo auch Mel⸗ 
karinos, der Sidonier, von den Giganten beſiegt wurde. 
Die Nachkommen des Bariabas herrſchen noch bis auf 
den heutigen Tag in Amathia, und es war kein König 
in ganz Syrien mächtiger, als ſie. 

12. In Byblos aber regierte Bethobalos 40 Jahre, 
und nach ihm war lange Zeit kein König daſelbſt. In 
dieſem Zwiſchenraume wurden die Byblier hart bedrängt 
von zwei Brüdern, Aegyptern ihrer Abkunft nach, mit 
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Namen Semphos und Paſurgos. Dieſe waren nämlich 
als Flüchtlinge in das Land der Kerater gekommen, und, 
nachdem ſie hier einen Fürſten derſelben getödtet hatten, 
in das Gebirge geflüchtet. Von dort kamen ſie in die 
Wüſte zwiſchen Byblos und Berytos. Hier fanden ſie 
einen Felſen, der von einem unzugänglichen Abgrunde 
umgeben war, und führten eine Mauer um ihn auf, um 
ſich gegen jeden feindlichen Angriff zu ſchützen. Während 
nun Niemand hinüber kommen konnte, um ſie anzugrei⸗ 
fen, ritten ſie ſelbſt auf muthigen Roſſen, die ſie geübt 
hatten hinüber zu ſpringen, gefahrlos aus und ein. Tag 
für Tag ſtellten ſie von dort aus den Vorüberziehenden 
nach, und tödteten und plünderten Jeden, den ſie in ihre 
Gewalt bekamen. Darauf ritten ſie wieder in ihre Burg 
zurück. So raubten ſie auch einmal nahe bei der Stadt 
eine ſchöne Jungfrau, und entzweiten ſich ihretwegen auf 
dem Rückwege. Endlich kamen ſie dahin überein, das 
Loos entſcheiden zu laſſen. Das Mädchen aber ritt ger 
rade auf dem Pferde des Semphos, und als jene abge— 
ſtiegen waren und ſich etwas entfernt hatten „ergriff ſie 
auch das andere Pferd am Zaume, und eilte mit ver⸗ 
hängtem Zügel in die Stadt zurück; Semphos und Pa⸗ 
ſurgos aber ſahen ihr erſchrocken nach. Als die Ein⸗ 
wohner der Stadt die Liſt des Mädchens vernahmen, 
verſammelten ſie ſich alle, umzingelten die Räuber, und 
nahmen fie gefangen, worauf fie in den Thoren der 
Stadt hingerichtet wurden. Das Mädchen aber hieß 
Adramuſa, und ihre Söhne waren tapfer im Kriege und 
Könige über Byblos. Die Namen der beiden Pferde 
waren Dolixuros und Mira (d. i. der Mauernüberſprin⸗ 
ger und die Schnellfüßige), und ihre Abkömmlinge ſollen 
noch jetzt wunderbar leichtfüßig ſein; auch waren die 
(3 *) 
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Nachkommen der Adramuſa beſonders geſchickte Reiter. 
Jene Mauer iſt ſpäter verfallen, aber der Abgrund iſt 
noch zu ſehen. Er iſt gegen 25 Fuß breit, wo er am 
engſten iſt, und an dieſer Stelle lag das Thor der Burg, 
welche von dieſer Begebenheit noch der Fels der Aegypter 3 
heißt. Alles dieſes ſteht geſchrieben in den Geſängen der 
Kama. 

13. In der Stadt der Byblier war, wie ſchon ger 
ſagt iſt, lange Zeit Niemand König; es erhoben ſich aber 
einige reiche Leute, welche die Einwohner hart drückten, 
indem ſie Manche verjagten, und Andere gar ums Leben 
brachten. Die Byblier waren aber ſehr muthlos, denn 
es wagte Niemand, jene für ihren freventlichen Ueber⸗ g 
muth zur Rechenſchaft zu ziehen. Geros aber, ein fried⸗ 
liebender Mann, hatte eine zahme Gazelle, die er dem 
Baris, einem jener übermüthigen Männer, der ſie von 
ihm verlangte, zu geben ſich weigerte. Da viel Volk 
hinzukam, verbarg Baris ſeinen Zorn; am folgenden 
Tage aber ging er mit ſeinen Freunden in das Haus des 
Geros und ermordete ihn auf feinem Lager, fo wie auch A 
einen Sclaven, der ihm zu Hülfe eilte. Da Geros bei 
Allen ſehr beliebt war, machte dieſer Mord großes Auf⸗ 
ſehen in der Stadt, und in der Nacht verſammelten ſich 
die Byblier, und vertrieben jene ſtolzen und üͤbermüthigen 
Leute. | f 

14. Darnach wurde Byblos lange von Bürgerkrie⸗ 
gen heimgeſucht, indem jene Vertriebenen mit Gewalt 
zurückzukehren ſuchten, und die Uebrigen ſich gegen ſie 
vertheidigten. Es waren jene zum Könige der Sidonier 
geflohen, und bemühten ſich anfangs vergeblich, zurückzu⸗ 
kehren, bis ihnen endlich die Stadt verrathen wurde. 
Sie kamen demnach in der Nacht heran, der Verräther 
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leuchtete ihnen mit einer Fackel, und ſo drangen ſie mit 
Leichtigkeit in die Thore. Viele der Bürger kamen dabei 
um, oder gingen in die Verbannung. Zuletzt aber wähl⸗ 
ten die Byblier den Jabis, den älteſten Sohn der treff⸗ 
lichen Adramuſa zum Könige, und mit ihm hatte das In? 
terregnum, welches nach des Bethobalos Tode 20 Jahre 
gewährt hatte, ein Ende. Während der Herrſchaft des 
Jabis wurden aber in Aegypten viele furchtbare Kriege 
geführt. 

15. Nach dem Tode des Taautos und ſeiner Nach⸗ 
kommen waren nämlich die Könige der Aegypter von 
den Hirten am Meere in einer Schlacht beſiegt worden. 
Viele blieben in der Schlacht, der Reſt aber zog ſich in 
eine große Stadt zurück, wo ſie von den Hirten belagert 
wurden. Schon waren ſie in großer Bedrängniß und 
der Hunger raffte Viele hin, als ein Prieſter die ſichel⸗ 
tragenden Kriegswagen erfand und dem Könige angab. 
Dieſer ließ hundert ſolcher Wagen verfertigen und be⸗ 
ſiegte mit ihrer Hülfe in kurzer Zeit die Feinde, eroberte 
das ganze Land wieder, welches Taautos beſeſſen hatte, 
und vertrieb alle jene Hirtenvölker; nur ihre feſte Burg am 
Meere konnte er nicht bezwingen. So waren die Aegyp⸗ 
ter die erſten, welche ſich der Kriegswagen bedienten. 

16. Nach dem Verluſt dieſer Schlacht flüchteten die 
Hirten aus Aegypten. Die Mehrzahl von ihnen ließ ſich 
in Arabien nieder, wo ſie viele menſchenleere Gegenden 
und hinreichende Weiden für ihre Heerden vorfanden. 
Ihre Anführer waren Omlakos, Idumas, Amon und 
„Mobos, deren Nachkommen noch jetzt über die Om⸗ 
lakyner, Idumäer, Amoräer und Mobäer ) herrſchen. 


) Die Amalekiter, Idumäer, Ammoniter und Moabiter. 
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Viele zogen aber auch in das Land der Kerater, und in 
das Gebirge zu den Giganten, und machten Verträge mit 
ihnen. Sie befeſtigten ſich auch viele Städte und wohn⸗ 
ten lange Zeit am Gebirge. Da ſie aber Streitwagen und 
Pferde hatten, waren ſie gefürchtet bei ihren Nachbarn. 
Von ihnen ſtammen die Aſibuner und die Indaurer. Die⸗ 
ſes Alles ſteht geſchrieben in dem Buche des Taautos. 

17. Unter den Flüchtlingen war auch Einer, mit 
kamen Damaskon, der zuerſt eine Colonie im Lande der 
Kerater anlegte und ein Bündniß mit den Onakynern er⸗ 
richtete. Später aber zog er nach Syrien, wo er die 
Stadt Damaskos anlegte und befeſtigte. Semphos aber 
und Paſurgos kamen (wie oben erzählt) durch die Hand 
der Byblier um. Dieſes ſind nun Alle, ſo aus Aegypten 
flohen. Zuletzt aber kamen auch noch Judas und Somy⸗ 
ron, während über Sidon Kislon herrſchte, der Sohn 
des Naſukos, über Tyros Nadobas, über Arad Obros, 
der Kaſpier, und über die Onakyner Dotrepes. Die 
Byblier aber hatten damals keinen Koͤnig. Die Juden 
und die Somyräer ließen ſich übrigens in Sdumaa nieder, : 


viertes Buch. 


1. Die Thaten des Leonturgos und feiner Nachfol⸗ 
ger und was ſich bei den Bybliern zutrug, während ſie 
lange Zeit ohne König waren, und wie die vertriebenen 
ägyptiſchen Hirten nach Arabien und Phönizien flüchte— 
ten, iſt im dritten Buche beſchrieben. Sanchuniathon aber 
fährt ſo fort: Um dieſelbe Zeit kamen die Männer von 
den Inſeln und plünderten und verwuͤſteten alles Land, 
und eroberten die Städte am Meere, und wo fie Ten 
pel des Kronos fanden, zerſtörten ſie ſie. Barkas aber, 
der Gründer von Bethataba, ſammelte ein großes Heer, 
um ſich ihnen, da ſie auch in ſein Land einftelen, entge⸗ 
genzuſtellen, und mit ihm waren noch zehn andere Kö⸗ 
nige. Allein Barkas fiel nebſt allen feinen Bundesgenoſ⸗ 
ſen in einer Schlacht auf der Ebene bei Bethataba, wo 
auch noch jetzt das Grab der Könige zu ſehen iſt. Auf 
die Nachricht von dieſem Unfall der Könige vor Betha— 
taba rüſteten die Byblier ſich eiligſt: denn ſchon ſah man 
die Feinde die Ebene durchziehen, um auch ihre Stadt 
anzugreifen. Die Byblier aber richteten ein großes Blut⸗ 
bad unter den Feinden an; ihr König Jabis ging ihnen 
ſelbſt mit ſeinem Beiſpiele voran, und durchbrach die Rei⸗ 
hen der Feinde; zuletzt aber wurde er verwundet, und 


40 


— nn 


ſetzte ſich auf einen Stein, der noch die Spuren des Blu⸗ 
tes an ſich trägt; der vom Blute benetzte Boden blieb 
aber von der Zeit an immer grün. In dieſer Schlacht 
fielen zehn tauſend Feinde. Jabis aber errichtete auf der 
Ebene, wo die Schlacht ſich zutrug, dem Kronos einen 
Tempel, nahe bei der Mauer der Aegypter, und ſtarb in 
hohem Alter, nachdem er 60 Jahre über Byblos geherrſcht 
hatte. 

2. Nach feinem Tode ſandte Bimalos, der König 
der Sidonier, den Bybliern ſeinen Sohn Rabothos, und 
verlangte, daß ſie dieſen Jüngling zu ihrem Könige wähl⸗ 
ten. Schon früher hatte Bimalos ſeinen Sohn Barado⸗ 
dos den Berytiern zum Könige gegeben, als der vorige 
geſtorben war und die Berytier ſich über die Nachfolge 
entzweit hatten. Da ſie ihn aber nicht zum Könige haben 
wollten, hatten die Sidonier die Stadt zu Lande und zu 
Waſſer belagert und ſte endlich unterworfen, darauf aber 
den Baradodos auf den Thron geſetzt. So ſchickte nun 
Bimalos auch den Bybliern ſeinen Sohn Rabothos. 
Dieſe aber ließen ſich durch das Beiſpiel der Berytier 
warnen, und da ſie die vereinigte Flotte der Sidonier 
und Berytier ſchon ſegelfertig ſahen, um auch ſie anzu⸗ 
greifen, nahmen fie den vom Bjmglos ihnen geſchickten 
König ohne Widerſpruch auf. Rabothos hielt ſeinen Ein⸗ 
zug in Byblos mit einer Leibwache von 1000 ſidoniſchen 
Spießträgern und herrſchte über die Byblier 30 Jahre. 

3. Da aber das ganze Land von einer großen Hun⸗ 
gersnoth ſehr bedrängt wurde, und vorzüglich die Städte 
am Meere, ſo legte Bimalos etwa zwei Tagereiſen weit 
von Byblos eine Colonie an, die er nach ſeinem Sohne 
Arados nannte und unter ſeine Herrſchaft gab. Darauf 
beſiegte Bimalos die Giganten auf dem Libauos, und machte 


jeinen Schwiegerſohn Melkarimos zum König über den 
Libanos und Cöleſyrien. So herrſchte alſo Bimalos über 
alle Städte am Meere und über das ganze Binnenland 
bis an den Fluß Orontes. Da dieß der König der Tys 
rier ſah, der ſchon alt war und keine Söhne hatte, ſchickte 
er freiwillig Geſandte nach Sidon, um dem jüngften 
Sohne des Bimalos die tyriſche Königskrone anzubieten. 
Alle dieſe Könige am Meere und im Binnenlande waren 
aber dem Bimalos unterthan. 

4. Hiernach zog Bimalos mit einem großen Heere 
aus, um auch Amathia zu erobern, weil die Amathäer 
ſich mit den vom Melkarimos abgefallenen Cöleſyriern 
verbündet hatten. Aus Sidon führte er ſelbſt 10000 
Krieger; dazu kamen die Tyrier mit 8000 Mann, die 
Berytier mit 3000, die Byblier mit 6000, die Aradier 
mit 2000; ferner zogen noch von den Inſeln 1000 Bo⸗ 
genſchützen mit, und die Onakyner ſtellten 100 Wagen. 
Mit dieſem Heere, in Allem 30000 Mann ſtark, ging 
er nun über das Gebirge, um die Amathäer, die ihm in 
der Ebene entgegen zogen, unvermuthet anzugreifen. Dieſe 
aber hatten Hülfsvölker aus ganz Syrien, und waren an 
50000 Mann ſtark, ſo daß ſie den Bimalos ſehr gering 
achteten. Da jedoch die Sichelwagen der Onakyner eine 
große Verwüſtung unter ihnen anrichteten, wandten ſie 
ſich bald zur Flucht, und machten nicht eher Halt, als 
bis ſie ihre Stadt erreicht hatten. In dieſer Schlacht 
blieben 10000 Syrier, und es wurden 16000 Gefangene 
gemacht; die Beute aber war unermeßlich. Darauf zog 
Bimalos gegen Amathia, und zwang den König, den 
ganzen dieſſeitigen Landſtrich dem Melkarimos abzutreten; 
dem Damaskon aber, dem Anführer der Onakyniſchen 
Hülfsvölker, gab er die Ebene, auf der die Schlacht Statt 
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gefunden hatte. Hier gründete dieſer die Stadt Damas⸗ 
kos, reich an Volk und Schätzen. Hiernach zerſtreute ſich 
das Heer, und es ging Jeder wieder in ſeine Heimath 
zurück. Die Schlacht aber wird noch jetzt durch Lieder 
gefeiert. 

5. Jener Damaskon, der Führer der Sichelwagen, 
war ſeiner Herkunft nach ein Aegypter. Er wurde aber 
aus ſeinem Vaterlande vertrieben, und flüchtete mit ſei⸗ 
nen Begleitern zu den Onakynern, wo er ſich mit dem 
Könige von Gaza, dem Kerater Karanos, entzweite. Er 
hörte nämlich, daß ſein Bruder im Gebirge erſchlagen 
ſei, und ging zum Leichnam mit Thraͤnen und Klagelie⸗ 
dern: »Es tönt durch den Wald die Stimme eines Man⸗ 
nes; er beklagt den Tod ſeines Bruders; die Gipfel der 
Berge vernehmen ſeine Klagen, und die Felſen hallen ſie 
wieder. Erwache, o Bruder, denn jetzt iſt nicht die 
Stunde des Schlafes; auf! laſſet uns gehen, die Mutter 
zu tröſten. Aber er hört nicht mein Rufen, meine Thrä⸗ 
nen ſieht er nicht. Es kam ein Knabe und ſprach: dein 
Bruder iſt am Gebirge von Thieren zerriſſen; aber da 
ich hinging, fand ich eine klaffende Wunde auf ſeiner 
Stirne, den Schlag eines Schwertes. Wohl weiß ich, 
wer ihn erſchlug; denn du, Karanos, haſt ihn ermordet, 
mit dem Schwerte tödteteſt du den Wehrloſen. Mich aber 
wirft du bewaffnet finden. « Darnach beſtattete er feinen 
Bruder, verſammelte darauf die Amoräer und Onakyner, 
führte ſie gegen die Gazäer, und ſchlug den Karanos auf 
der Ebene vor der Stadt in die Flucht. Er hatte naͤm⸗ 
lich Sichelwagen, womit er Viele der Feinde tödtete und 
auch viele Gefangene machte. Dieſe Wagen hatte er aus 
Aegypten kommen laſſen und machte ſich dadurch allen 
benachbarten Völkern furchtbar: denn er war der Erſte, 
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der in ganz Phönizien und Syrien ſolche Wagen beſaß. 
Auch dem Bimalos führte er dergleichen zu und ſchlug 
damit die Feinde, worauf er die Stadt Damaskos grün⸗ 
dete. Dieſes ſteht geſchrieben in dem Buche von den 
Kriegshelden. | 

6. Nach dieſem Siege der Sidonier über die Ama⸗ 
thäer ſchickten alle Nachbarvölker dem Bimalos viele herr- 
liche Geſchenke. Auch die Inſelbewohner ſchickten Ge— 
ſandte, um wegen der Wiederherſtellung der Kronostempel 
zu unterhandeln. Auch ſandten ſie alle Kriegsgefangenen 
zurück, die ſie in den Städten am Meere gemacht hatten. 
Bimalos ſchloß darauf einen Vertrag mit ihnen, und 
rüſtete viele Schiffe aus, um Beſatzungen in die Inſeln 
zu legen. Dieſe Schiffe ſegelten auch nach Tarteſſos, wo 
die Befehlshaber der Flotte ein Bündniß mit den Ein⸗ 
geborenen errichteten. | 

7. Ferner gründete Bimalos zehn Colonieen, jede 
mit tauſend Einwohnern. Dieſe Colonieen hatten jede 
einen Hafen und eine Burg, um die Barbaren abzuhal⸗ 
ten. So oft aber dieſe eine Pflanzſtadt angriffen, brach⸗ 
ten ſchnellſegelnde Schiffe, die bei jeder vor Anker lagen, 
den Sidoniern eiligſt Nachricht davon. Die erſte Colonie 
führte er nach Kittion, *) welche Stadt ſchon von Dema⸗ 
run befeſtigt, vor Kurzem aber von den Gebirgsvölkern 
verwüſtet war. Eine zweite Colonie wurde in dem weſt⸗ 
lichen Theile der Inſel gegründet, ferner eine auf der 
Inſel Rhodos und drei auf der gegenüberliegenden Küſte 
des Feſtlandes. Darauf gründete er noch eine auf der 
Inſel der Kerater, ) eine auf der Inſel Mylite, *) 
*) auf Cypern. 
*) Kreta. 
) Malta. 
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und zwei in Erſiphonia.“) Dieſes find die zehn Colo⸗ 
nieen, welche Bimalos anlegte. Die Stadt auf Kreta 
wurde aber bald ſo blühend und volkreich, daß ſie einen 
Theil ihrer Einwohner als Coloniſten nach einer benach⸗ 
barten Inſel ſchickte, wo ſie eine große und blühende 
Pflanzſtadt gründeten, und der Aſtarte einen prachtvollen 
Tempel erbauten. Alle dieſe Colonieen wurden ausge⸗ 
führt von Söhnen und Enkeln des Bimalos. 

8. So erlangte nun Bimalos auch die Uebermacht 
zur See und vertilgte die Seeräuber. Da die verſchie⸗ 
denen Städte ihm aber einen jährlichen Tribut von tau⸗ 
ſend Talenten zahlten, ſo war ſein Reichthum unermeß⸗ 
lich, und er wurde der mächtigſte unter allen Königen 
über Sidon, vor und nach ihm. Denn ſein Heer belief 
ſich auf hundert tauſend ſtreitbare Männer, er hatte hun⸗ 
dert Streitwagen, ſiebenzig große Kriegsſchiffe und eine 
unzählige Menge von Handelsſchiffen. Er fuhr auf einem 
prächtigen Wagen, und ſein Mantel war von Purpur; 
vor ihm aber ritten tauſend Leibwächter in ſilbernen Har⸗ 
niſchen. Er ſtarb nach einer überaus langen Regierung. 

9. Nach ſeinem Tode wählten die Könige der ver⸗ 
ſchiedenen Städte den König von Byblos, Rabothos, zu 
ihrem Großkönige. Dieſer zog demnach nach Sidon, nach⸗ 
dem er dreißig Jahre über die Byblier geherrſcht hatte, 
und ließ ihnen zum Könige den Barſidos, einen Mann 
aus einem ſehr vornehmen Geſchlechte, deſſen Bruder 
aber von den Bybliern wegen ſeines Uebermuthes erſchla⸗ 
gen war. Im achtzehnten Jahre der Regierung dieſes 
Barſidos entſtand ein furchtbarer Krieg zwiſchen den Si⸗ 
doniern und den Giganten, und da Rabothos gerade 


*) Ligurien. 
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krank war, führte Barſidos die Hülfsvölker aller Städte 
an. Unter dieſen war auch der Sohn des Damaskon 
mit zwei hundert Wagen. Am Fuße des Gebirges kam 
es zu einer Schlacht, in welcher die Sidonier zuerſt flo⸗ 
hen und von den Giganten verfolgt wurden, bis dieſe 
die Sichelwagen erblickten, welche unterdeſſen herange⸗ 
kommen waren; denn wegen des anhaltenden Regenwet⸗ 
ters hatten die Syrier das Gebirge nicht früher über- 
ſteigen können. Da aber warfen ſich die Giganten in 
wilder Flucht ins Gebirge. Dieſes Volk, welches bis da⸗ 
hin immer ſeine Freiheit behauptet hatte, hat zuerſt zu 
unſerer Zeit Kuſabas,“) der Sohn des Okalothon, be> 
zwungen, wofür er dem Kronos einen Altar errichtete, 
und den Prieſtern Aecker und einen Wald zu ihrem Un⸗ 
terhalte gab. 

Barſidos aber ſtarb bald nach jenem Siege an einer 
Wunde, die er in der Schlacht empfangen hatte, und 
ihm folgte ſein Sohn Obdobaltis, der auch Obdaſtartes 
genannt wird. 

10. Auch Rabothos ſtarb, nachdem er in Sidon 
dreißig, in Allem aber ſechszig Jahre geherrſcht hatte. 
Zu ſeinem Nachfolger wurde ſein Sohn Beliros erwählt. 
Dieſer kämpfte lange mit den Tarteſſiern, um das Land 
zu erobern, wie in dem Buche der Helden geſchrieben iſt, 
wurde aber zuletzt beſiegt. Nach dieſem Unfall dichtete 
er folgenden Klagegeſang: „Sidon, du reiche, hat dich, 
eine Perle, das Meer an das Ufer geſpült? oder biſt 
du, ein leuchtendes Geſtirn, vom Himmel herabgefahren? 
Das Binnenland ſtrahlt wieder von deinem Glanze, und 


*) Nach Herrn Wagenfeld wäre dieſer Kuſabas der Vater 
des Sanchuniathon. Vergl. B. 6. C. 6. am Ende. 
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im Meere spiegelt ſich deine herrliche Schönheit. Als 
Königin des Meeres ſchauſt du herab auf die Vorüber⸗ 
fahrenden als deine Unterthanen, und als die glücklichſte 
Mutter freuſt du dich an dem Anblick deiner Kinder. 
Aber wenn du hinausſchauſt in die Ferne, werden Thrä⸗ 
nen von deinen Wangen fließen und das Land benetzen; 
das Meer wird wiederhallen von deinen Klageliedern. 
Siehe, deine Schiffe ſind in Tarteſſos zerſchellt, und die 
tapferſten deiner Söhne ſind gefallen auf der fernen 
Küſte.« Hiernach regierte Beliros noch vierzig Jahre 
in Sidon. 5 

11. In Byblos herrſchte nach Barſidos Tode Oba⸗ 
dos. Dieſer führte einen Krieg gegen die Berytier, und 
Beliros ſchickte Geſandte ab, um den Krieg beizulegen. 
Die Byblier belagerten jedoch ſchon Berytos, als ſie er⸗ 
fuhren, daß die Inſulaner in ihr Land eingefallen waren, 
worauf ſie eiligſt nach ihrer eigenen Stadt zurückkehrten. 
Es hieß aber, ſie hätten vor ihrem Rückzuge große Schätze 
in der Erde verborgen, um ſie nach Beendigung des 
Kriegs wieder auszugraben. Demnach zog ein großer 
Haufe Berytier an den Fuß des Gebirges, aus Begierde 
nach dem verborgenen Golde. Am bezeichneten Orte an⸗ 
gekommen, gruben ſie überall nach, fanden aber nichts; 
da es nun heftig regnete, dazwiſchen auch blitzte und 
donnerte, wurden ſie ganz durchnäßt; dazu erhob ſich 
noch gegen Abend ein feuchter und kalter Wind. Sie 
zogen deshalb ſehr unmuthig zurück, da alle Mühe und 
Beſchwerde ganz vergeblich geweſen war. Auf dem Rück⸗ 
wege aber glitt Einer in dem Schmutze aus und ſtieß 
an etwas Hölzernes. Man grub es aus und fand ein 
ſehr ſchweres Faß, in welchem Alle viel reines Gold 
und Silber, oder auch goldene und ſilberne Gefäße ver⸗ 
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mutheten, und Jeder in dem Haufen hoffte auf einen 
Ueberfluß von Schätzen. Sie beſchloſſen daher, das Faß 
ſo ſchnell wie möglich in die Stadt zu tragen, um nicht, 
wenn ſie ſich etwa bei der Vertheilung lange aufhielten, 
von den Feinden in der Ebene überfallen zu werden. 
Sie trugen das Faß nun zu vieren auf den Schultern, 
aber da Viele am Tragen Theil nehmen wollten, dräng⸗ 
ten ſie ſich mit Gewalt heran, und verſuchten die Träger 
wegzuſtoßen und ihre Stelle einzunehmen. Dieſe aber 
leiſteten Widerſtand, ſo daß Viele dabei verwundet wur⸗ 
den. Da ſchlug nun der Anführer des Zuges, um den 
Streit zu beendigen, vor, die Theilung jetzt gleich vor⸗ 
zunehmen, welchen Vorſchlag man freudig annahm und 
das Faß zerbrach. Aber da gab es zornige Geſichter zu 
ſehen: denn das Faß, deſſen Inhalt ſie für Gold gehalten 
hatten, enthielt nur Steine und Koth, fo daß fie offenbar 
von den Feinden angeführt waren. Beſonders unange— 
nehm war ihnen dieſer Vorfall darum, weil ſie von den 
in der Stadt Zurückgebliebenen ſehr verhöhnt wurden. 
Dies iſt die Veranlaſſung des Sprüchworts, daß die 
Berytier Koth für Gold halten. 

12. Um dieſe Zeit (denn wir wollen nichts Wiſ⸗ 
ſenswürdiges übergehen) unternahmen Kadmos, Ana⸗ 
bäos und Ischaberathon, und einige Andere, mehr als 
dreißig im Ganzen und Alle aus Byblos, eine Meerfahrt 
nach Tarteſſos. Da ſie aber einen ſchlechten Steuermann 
hatten, kamen ſie vom rechten Wege ab, und wußten 
nicht, wo ſie waren. Darum wollten ſie ihn auch ins 
Meer werfen, verziehen ihm aber, da er ſich ihnen zu 
Füßen warf und ſehr bat und flehte. Nach vielen Tagen 
ſahen ſie endlich die Küſte und mitten im Lande eine 
Stadt, und freuten ſich ſehr. Daß ſie aber in Tenge 
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waren, wußten fie nicht, und fandten daher ſechs Män⸗ 
ner ab, um das Land und die Menſchen zu erforſchen. 
Da die Leute in der Stadt ſie kommen und das Getraide 
in ihrem Schiffe zum Verkauf ausbieten ſahen, waren ſie 
fehr froh: denn im ganzen Lande war eine große Hun⸗ 
gersnoth, und ſie ſchickten Fiſcherböte ab, um das Schiff 
in den Hafen zu bringen. Als die Byblier aber dieſe große 
Menſchenmenge mit vielem Geſchrei herankommen ſahen, 
hielten ſie ſie für Feinde, ließen ihre ſechs Gefährten im | 
Stich und fegelten wieder davon. Sie fuhren nun gegen 
Norden und gegen Sonnenuntergang an der Küſte hin, 
und waren fünf Tage lang in großer Noth: denn ihre 
Waſſergefäße zerbarſten alle durch die große Hitze und 
ſie litten ſehr an Durſt, ſo daß ſie ſogar ihren eigenen 
Urin tranken und ſich darum noch erbittert unter einander 
zankten. 

13. In dieſer Noth bereuten fie, die Stadt ver: 
laſſen zu haben. Sie ließen alſo das Schiff auf den 
Strand laufen, und eilten längs der Küſte über das 
Meerſalz hin, welches ſich durch die Sonnenhitze dort 
angeſetzt hatte. Zuweilen gingen ſie auch nackend ins 
Meer wegen der großen Hitze, und gingen nach dem 
Bade abgekühlt weiter, in der Hoffnung, Quellen und 
Menſchen anzutreffen. Da aber die Haut an ihren Füßen 
verbrannt war, und ſie ſehr an Durſt litten, ſahen ſie 
kaum mehr aus wie Menſchen und wurden ſo ſchwach, 
daß zwei, welche ausgegangen waren, um Quellen zu 
ſuchen, ermattet hinſanken, und ebenſo auch Einige von 
denen, die noch längs dem Ufer gingen. Endlich fanden 
ſie einen Baum mit reifen Aepfeln und freuten ſich aus⸗ 
nehmend: denn die Früchte ſahen ſehr ſchön aus. Da 
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fie aber bitter waren, und ihr Saft Geſchwüre um den 
Mund verurſachte, wurden ſie ſehr muthlos und kamen 
der Verzweiflung nahe. 

14. Plötzlich aber erblickten ſie auf der hohen See 
ein Schiff, welches ſie durch Zeichen herbei riefen. Die 
Mannſchaft beſtand aus Imyrchakinern, und war ſehr 
verwundert, in dieſer Gegend Menſchen anzutreffen. Da 
ſie eine andere Sprache redeten, gaben die Byblier ihnen 
durch Zeichen zu verſtehen, daß Einige am Ufer liegen 
geblieben ſeien und Gefahr liefen, daſelbſt umzukommen. 
Jene liefen darauf zurück, fanden ſie aber ſchon todt, 
und führten die Uebrigen darauf an einen See. Hier 
trank Einer von ihnen gleich ſo unmäßig viel, daß er 
auf der Stelle ſtarb; die Uebrigen wurden von den Imyr⸗ 
chakinern daran verhindert. Darauf gingen die Byblier 
zu ihrem Wrack zurück, und nahmen die Waffen und 
Geräthſchaften heraus, den Waizen aber ließen ſie darin. 

15. Sie führten nun die Byblier mit ſich nach der 
Inſel Imyrchakine n), und da fie ſahen, daß fie keine 
Seeräuber waren, ſondern Handelsleute, und da ſie von 
ihren vielen Leiden und Irrfahrten erzählten, tödteten ſie 
ſie nicht, ſondern hatten Mitleid mit ihnen, und ſprachen 
ihnen die aus dem Schiffe geretteten Waffen und Geräth⸗ 
ſchaften zu, wenn fie bei den Göttern ſchwören wollten, 
daß alles dieſes ihr rechtmäßiges Eigenthum ſei. Da 
die Inſulaner aber Alles durchſuchten, fanden ſie unter 
Anderm auch Handſchriften, und als ſie darin das Bild 
der gehörnten Aſtarte erblickten, hielten fie fie fur Zau⸗ 
berbücher: denn fie ſchrieben den böſen Geiſtern Hörner zu, 
und von der Schreibekunſt wußten ſie nichts. In großer 


) wahrſcheinlich eine der canariſchen Inſeln. 
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Augſt beſchloſſen fie nun, die Männer in Feſſeln nebſt 
den Büchern nach der gegenüber liegenden Inſel Saeira 
zu ſchicken, wo der König ſich aufhielt. Dieſer verſtand 
freilich eben ſo wenig von der Schreibekunſt, wollte die 
Menſchen aber doch nicht ungehört verurtheilen, und fand 
zuletzt einen Greis, der unſere Sprache und Schrift 
kannte, da er ſie als Kind in Tarteſſos gelernt hatte. 
Drei Tage lang überſetzte er nun die Schriften, und der 
König und mit ihm die Mächtigſten freuten ſich ſehr dar⸗ 
an, beſonders aber ergötzten ſie ſich an der Erzählung 
von dem Jüngling. Nachdem dieſes Buch überſetzt war, 
verlangte der König auch das Uebrige zu hören, worin 
von den Göttern geſchrieben ſtand, nebſt den Liedern dern 
Nama. Der Alte ſah ſie vorher durch, und ging darauf 
zu den Bybliern, die noch gefangen gehalten wurden. 
»Wenn ich, ſagte er, Alles, ſo wie es da ſteht, überſetzte, 
wären wir wohl alle verloren, ich ſowohl als ihr. e Da 
ſie hierauf in laute Wehklagen ausbrachen, hatte er Mit⸗ 
leid mit ihnen, ließ Einiges ganz aus, veränderte Ande⸗ 
res bei der Ueberſetzung, und richtete Alles zu ihrem Vor⸗ 
theil ein. Als er geendigt hatte, erklärte der König ſie 
für unſchuldige Männer, die mit Zauberkünſten und böſen 
Geiſtern nichts zu ſchaffen hätten. 

16. Nach vielen Leiden wurden ſie darauf aus dem 
Gefängniß entlaſſen, und erhielten reichliche Nahrung von 
allen Inſulanern, beſonders aber von einer alten Wittwe. 
Anabäos aber, der ein ſehr ſcherzhafter Mann war, ſagte 
ihr einmal, als ſie ihm etwas ſchenkte, in ſeiner Sprache: 
„»Wenn du nur im Geringſten ahndeteſt, was für ein 
Erzſchelm ich bin, ſo würdeſt du mir gewiß nichts 
geben.“ Sie verſtand ihn nicht, ſondern da Anabäos ſehr | 
ernſthaft dabei ausſah, glaubte fie, daß er ihr feinen 


Dank ausdrücke. Die Uebrigen aber tadelten ihn fehr. 
Denn was wäre wol aus ihnen geworden, wenn ſie zu— 
fällig die Sprache der Byblier gekannt hätte? 

17. Sie hatten aber ihr Nachtlager in der Woh⸗ 
nung dieſer Wittwe, und, da fie nicht wußten, ob fie 
nicht ihr Leben lang auf dieſer Inſel bleiben müßten, be⸗ 
ſchloſſen ſie, in der Nacht eins von den vielen Schiffen 
zu beſteigen, welche dicht bei der Wohnung vor Anker 
lagen, und davon zu fahren. Schon waren die Meiſten 
im Schiffe, als ein Verſpäteter, der ſie im Dunkeln nicht 
ſah, ihnen zurief. Dieß hörten einige Imyrchakiner, und 
hielten ſie für Diebe, welche die Schafheerden beſtehlen 
wollten. Da gingen die Byblier eiligſt nach ihrem Ob— 
dach zurück, denn wenn man ſie auf der Flucht ertappt 
hätte, würden ſie wohl ſämmtlich ihr Leben eingebüßt 
haben. Darauf waren ſie von Neuem ſehr niedergeſchla— 
gen, da ſie keine Ausſicht hatten, zu entfliehen, und ſich 
ſehr nach ihrem Vaterlande und nach ihren Weibern und 
Kindern ſehnten, bis endlich die Inſulaner diejenigen, 
welche noch am Leben waren, nach Tarteſſos ſchickten. Von 
dort kamen ſie dann nach langen und ſchrecklichen Leiden 
nach Byblos zurück, wo fie auch mit den in Tenge ver- 
laſſenen Männern zuſammentrafen, die auch nicht wenig 
erduldet hatten. Von dieſen ſtarb zuletzt Balidanos, und 
von denen, die auf der Inſel geweſen waren, Anabäos, 
der Aelteſte an Jahren, aber durch ſeine vielen Leiden 
und Strapazen abgehärtet, ſo daß ſich auch an ſeinen 
Gelenken hornartige Verhärtungen zeigten. 

18. Die imyrchakiniſchen Inſeln liegen im äußer⸗ 
ſten Weſten, ſo daß die letzte zehn Tagereiſen weit vom 
Vorgebirge der Stürme entfernt iſt; die größten heißen 
Hyreſa, Hyrizeima, Igydula. Vor Zeiten waren dieſe 
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Juſeln ſehr bevölkert. Aniphas aber, der König von 
Hyreſa, fiel in Hyrizeima ein, und eroberte leicht die 
unbefeſtigte Inſel mit ſeinem großen Heere. Darauf 
tödtete er auch die übrigen Könige und unterjochte alle 
Inſeln. Nach der Vernichtung ſeiner Feinde behandelte 
er alle ſeine Unterthanen mit dem größten Uebermuthe, 
und verachtete ſogar die Götter. Da aber erbebte die 
Erde, und es fiel viel Waſſer und Feuer vom Himmel, 
fo daß der König mit der Mehrzahl der Einwohner um— 
kam. Der Reſt entfloh, ſo daß die Inſeln jetzt menſchen⸗ 
leer ſind. Es ſind auf ihnen hohe Berge; der höchſte 
aber, der beſtaͤndig Feuer ſpeit, liegt auf Hyreſa. Diez 
ſes Alles ſteht geſchrieben in dem Buche der Irrfahrten. 

19. Beliros aber, der König von Sidon, errichtete 
eine Lehranſtalt nahe bei ſeiner Stadt, in welcher die 
Söhne der Prieſter erzogen und in den heiligen Dingen, 
in der Geſetzeskunde und der Arzeneiwiſſenſchaft unter⸗ 
wieſen wurden. Er ſtarb nach einer fünf und vierzig⸗ 
jährigen Regierung. 


Fünktes Buch, 


1. Wie Jabis alſo die Inſulaner und wie Bimalos 
die Amathäer beſiegte, und von den Colonieen, die Bi— 
malos gründete, und von dem Kriege der Byblier gegen 
die Berytier, und von den Irrfahrten der Byblier haben 
wir im vierten Buche berichtet. Sanchuniathon fährt 
darauf fort zu erzählen, daß nach dem Tode des Beliros 
ſein Sohn Amoas, welcher den unglücklichen Zug gegen 
die Tarteſſier geführt hatte, von den Seeſtädten Schiffe 
und Soldaten verlangte, um die Tarteſſier und die Colo⸗ 
nieen in Erfiphonia und Tenge zu züchtigen. Die treu 
gebliebenen Colonieen lieferten demnach Getraide und 
Kriegsſchiffe, die Kerater aber Spießträger und Bogen⸗ 
ſchützen. 

2. Als ſich die Heerhaufen verſammelt hatten, be— 
fahl ihnen Amoas ſich nach Völkern, Städten und Ge⸗ 
ſchlechtern zu lagern. Die Byblier ſchlugen darauf ihr 
Lager in Soata auf, die Berytier und Aradier auf der 
Ebene bei Bidkoroth, die Giganten im Gebiete der Di- 
boniter, die Sidonier und Kerater in der Stadt, und die 
Inſulaner am Hafen; die Kriegsſchiffe aber lagen bei der 
königlichen Burg in Dibon vor Anker, da widrige Winde 
die Fahrt nach Sidon verhinderten. Da Amvas ſich nun 


FTT 


r a a re 


erkundigte, weshalb die Tyrier nicht gekommen feien, er⸗ 
wiederte ihm der König der Aradier: Freilich ſeien die 
Tyrier gerüſtet, aber nicht um den Sidoniern beizuſtehen, 
ſondern um die Tarteſſier zu unterſtützen, welche ihrer⸗ 
ſeits auch, mit Ausſchließung aller andern Städte, den 
Tyriern allein erlaubten, nach Tarteſſos zu kommen und 
in ihrer Stadt Handel zu treiben; dem Beiſpiele der 
Tyrier ſeien auch die Colonieen in Erſiphonia und in 
Tenge gefolgt, und hätten ein Bündniß mit den Tarteſ⸗ 
ſtern geſchloſſen. Dazu berichtete noch der tyriſche Flücht⸗ 
ling Daborpis, daß die Tyrier ſchon dreißig Galeeren 
nach Tarteſſos geſchickt hätten. 

3. Da gerieth Amoas in heftigen Zorn gegen die 
Tyrier. Anfangs aber wollte er nicht ihren Untergang, 
ſondern verſuchte ſie durch viele Bitten zu bewegen, gut⸗ 
willig am Kriege Theil zu nehmen. Sie aber wollten 
die Söhne des Melikarthos und die Gründer von Tyros 
nicht verlaſſen. Da ſie auf ihrer Weigerung beharrten, 
ſchickte Amoas den Malkoämas, den Sohn des Obados, 
mit den Kriegsſchiffen gegen die Tarteſſier und zog ſelbſt 
gegen Tyros, verlor aber vor der Stadt durch einen 
nächtlichen Ueberfall einen großen Theil ſeines Heeres. 
Amoas entkam auf ſeinem Wagen nach Sidon, wo er 
die Flotte vorfand, die auch vor Kittion von den Tar⸗ 
teſſiern beſiegt war, und ſtarb kurz darauf an ſeinen 
Wunden, nach einer ſechszigjährigen Regierung. Auch 
Obados ſtarb aus Gram über den Tod ſeines Sohnes 
Malkoämas, der vor Kittion geblieben war, nach einer 
dreizehnjahrigen Regierung. 


4. Die Byblier wählten darauf den Anno zum Kö⸗ 


nig, den Sohn des Malkoämas, der noch im erſten Juͤng⸗ 
lingsalter ſtand, und, um einen Fehler im Gehen zu 
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verbergen, zu reiten pflegte. Er herrſchte vier und funf⸗ 
zig Jahre und war bei den Bybliern ſehr beliebt. 

5. Dem Amoas aber folgte Jaſimon, welcher mit 
den Tyriern Frieden ſchloß, indem er ihnen den Handel 
in Sidon und allen ſidoniſchen Städten frei gab, ihnen 
ferner die ſidoniſchen Colonieen in Tenge und in Erſi⸗ 
phonia abtrat, und endlich verſprach, mit ſeinen Schiffen 
nicht über die Inſel Mylite*) hinaus zu fahren, weder 
nach Tarteſſos, noch nach den Städten der Tyrier. Ja⸗ 
ſimon herrſchte zwanzig Jahre und blieb in friedlichem 
Vernehmen mit den Tyriern. Während dieſe aber viel 
Unglück erlitten und in große Noth geriethen, ſammelte 
Jaſimon große Schätze. 

6. Es liegt nämlich der Inſel Mylite gegenüber 
die Inſel Mazauriſa, **) fo genannt von einem Feuer 
ſpeienden Berge, der ſich auf ihr befindet. Bei dieſer 
Inſel befindet ſich eine Meerenge, durch welche der nächſte 
Weg nach Erfiphonia geht; denn, wenn man nicht durch 
dieſe Meerenge fährt, muß man die ganze Inſel um⸗ 
ſchiffen. Es wohnten aber um dieſe Meerenge wilde 
und ungaſtliche Völker, ſo daß der Weg durch dieſelbe 
mit großen Gefahren verknüpft war. Um dieſe zu be⸗ 
ſeitigen, legten unn die Tyrier auf beiden Seiten Colo⸗ 
nieen an, nämlich auf der Inſel eine Stadt und auf dem 
gegenüberliegenden Feſtlande einen Thurm und Verſchan⸗ 
zungen. Alsbald zog eine Menge Barbaren heran, zer⸗ 
ſtörte ſowohl die Verſchanzungen, als den Thurm, und 


machte die Beſatzung nieder. Nur Einer entkam nach der 


Stadt, und brachte die Nachricht von dem Unglück dahin. 


*) Malta. 
a) Sieilien, eigentlich das Feuergebiet. 


r 


56 


Hier waren nun Alle in großer Angſt, auch ſie möchten 
von den Barbaren vertilgt werden; die Tyrier aber 
ſandten ihre ganze Seemacht nebſt den Hülfsflotten der 
Inſeln zu Hülfe, und ſiegten anfangs über die Einwohner 
von Mazauriſa. Als aber die Tyrier, von der Freude 
über den Sieg berauſcht, der Zucht und Ordnung ver⸗ 
gaßen, kehrten die Feinde in der Nacht zurück, und rich⸗ 
teten eine große Niederlage unter ihnen an. Zugleich 
ſchwammen einige der Barbaren in den Hafen und ver⸗ 
brannten funfzig Schiffe, während in der Schlacht 4000 
Tyrier blieben. Von allen Vorräthen, die man noch in 
den Schiffen gelaffen hatte, wurde nichts gerettet, und 
es entſtand eine Hungersnoth unter den Tyriern, ſo daß 
Viele umkamen, bis Kornzufuhr aus Erſiphonia kam. 
Auch erfochten ſie einen Sieg über die Barbaren, welche 
aber dennoch häufig wiederkehrten, ſo daß man eine 
ſtarke Beſatzung in der Stadt laſſen mußte. 

7. Als Sidon, der Sohn des Jaſimon, von den 
Unfällen der Tyrier in Mazauriſa und ihrer großen Geld⸗ 
noth hörte, verſprach er, im Falle ſie ſich den Sidoniern 
wieder unterwerfen wollten, ihnen mit dreißig Galeeren 
und drei tauſend Soldaten zu Hülfe zu kommen. Hierin 
willigten die Tyrier mit Freuden, und unterwarfen ihre 
Stadt und ihre Inſeln dem Sidon. Mit ſeiner Hülfe 
beſiegten ſie darauf in kurzer Zeit ihre Feinde in Mazau⸗ 
riſa. So ſtellte alſo Sidon die Hegemonie der Sidonier 
wieder her. Er brachte ſich nach einer vierzigjährigen 
Regierung ſelbſt ums Leben, man weiß nicht, ob durch 
Gift oder mit ſeinem Dolche. Denn er ſehnte ſich nach 
dem Tode, weil er an einer langwierigen Krankheit un⸗ 
heilbar darnieder lag. Ihm folgte Kitylbas auf dem 
Throne von Sidon. 
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8. Im vier und dreißigſten Jahre der Herrſchaft 
des Sidon ſtarb Anno, nachdem er fünf und funfzig 
Jahre die Krone von Byblos getragen hatte. Nach ihm 
herrſchte ſein Sohn Hierbas zwei und dreißig Jahre in 
Byblos, in Freundſchaft mit den Sidoniern, wie ſein Va⸗ 
ter, ſo lange Sidon König war; denn er ſtellte ſein Con⸗ 
tingent von tauſend Kriegern in voller Rüſtung und zehn 
Schiffen ſechs Jahre lang, obgleich dies mit vielen Ko⸗ 
ſten verknüpft war. Als aber nach Sidons Tode Kityl— 
bas, obgleich der Krieg in Mazauriſa laͤngſt beendigt 
war, doch noch immer verlangte, er ſolle Soldaten und 
Schiffe ſtellen, weigerte er ihm den Gehorſam. Da be⸗ 
ſchloß Kitylbas, Byblos zu belagern; als er aber erfuhr, 
daß auch die Aradier und Berytier über ſeinen Ueber⸗ 
muth murrten, gab er ſein Vorhaben auf und vertrug 
ſich mit ihnen. 

9. Hierbas legte auf der Küſte von Cilicien, Kit⸗ 
tion gegenüber, eine Colonie an, die aber bald darauf 
von den Eingeborenen zerſtört wurde und lange Zeit un⸗ 
bewohnt war. Später kamen einige vertriebene Tarteſ— 
ſier und baten die Tyrier um Ländereien; dieſe aber über⸗ 
trugen die Sorge dafür den Bybliern, welche, nachdem 
ſie berathſchlagt hatten, welches Land man den Flücht⸗ 
lingen anweiſen könne, dieſe Stadt dazu auserſahen. 
Darauf ſchickten die Byblier den Okalothon mit der Flotte 
hin, um den Wiederaufbau der Pflanzſtadt zu leiten. 
Okalothon befeſtigte demnach die Stadt und ſchützte ſie 
gegen die Landesbewohner, die ſeiner Macht, nachdem 
die Flotte nach Hauſe zurückgekehrt war, an Zahl weit 
überlegen waren, den Angriffen ſeiner Reiterei aber nicht 
Stand halten konnten. Nachdem er ſo den Krieg zehn 
Jahre lang geführt hatte, ließen ihn zuletzt die Byblier 
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im Stich, als ſie ihr Heer und ihre Flotte den belager⸗ 
ten Tyriern zu Hülfe ſchickten. Da er nun ſah, daß er 
den Eingebornen nicht gewachſen war, und da die 
Mauern ſchon zerſtört waren, führte er alle Einwohner 
der Stadt nach Kittion, und kehrte ſelbſt nach Byblos 
zurück. Die verlaſſene Stadt wird nach ihren ehemaligen 
Einwohnern Tarteſſos oder Tarſis genannt. Okalothon 
aber ſtarb bald darauf in hohem Alter aus Gram über 
den Tod ſeines Sohnes Kuſabas. 

10. Inder Stadt der Byblier war inzwiſchen ein ge⸗ 
wiſſer Baſanos zu Macht und Anſehn gelangt, und trachtete 
nach der Königswürde; er ermordete deshalb in der Nacht 
den Hierbas, und beſetzte mit Hülfe vieler Anhänger die 
Burg und den Hafen. Am folgenden Tage rief ihn das 
Volk zum König aus. Die Sidonier, welche ihn für den 
Mord beſtrafen wollten, beſänftigte er dadurch, daß er 
ihnen in allen ihren Forderungen nachgab. Dieſer Mord 
geſchah im zwei und dreißigſten Jahre der Regierung des 
Hierbas, nachdem Kitylbas ſechs und zwanzig Jahre in 
Sidon geherrſcht hatte. Der Mörder Baſanos wurde, 
nachdem er ſich ein und funfzig Jahre auf dem Throne 
behauptet hatte, zuletzt von den Bybliern verjagt, weil 
er den Uebermuth ſeiner Hofleute ungeſtraft ließ. Kityl⸗ 
bas aber beherrſchte die Sidonier im Ganzen zwei und 
vierzig Jahre, und nach ſeinem Tode ſein Sohn Agathon 
acht und zwanzig Jahre. Dieſer ſandte viele Schiffe 
nach Mazauriſa, und legte daſelbſt fünf Colonieen an, 
weil die Volksmenge in Sidon ſehr zugenommen hatte. 
Da aber die Städte in Erfiphonia den wiederholten An⸗ 
griffen der Tarteſſier nicht gewachſen waren, wurden 
auch in dies Land tauſend Coloniſten verpflanzt. Erſi⸗ 
phonia gegenüber liegen zwei Inſeln, Kyton und Ga⸗ 
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dyla,*) fruchtbar und reich an Bauholz. An der Meer 
enge, welche dieſe beiden Inſeln trennt, legte Agathon 
auch eine Stadt an. Ferner befahl er den Bybliern, Co⸗ 
loniſten nach Tenge zu ſenden und den Berytiern ihren 
Hafen wieder in Stand zu ſetzen. Alles dies erregte den 
Neid der Tyrier, weil ſie es nicht hindern konnten. 

11. Um dieſelbe Zeit gab es unter den Keratern 
viele Seeräuber, welche den Schiffen nachſtellten, wenn 
ſie von den Inſeln zurückkehrten, und ſo oft ſie eins mit 
reicher Ladung trafen, die Schätze für ſich nahmen, die 
Mannſchaft aber als Sclaven verkauften. Agathon zürnte 
deshalb den Keratern, ſammelte ein großes Heer und er— 
oberte die Stadt der Askaloniter. Hier ließ er in der 
Burg eine Beſatzung von ungefähr tauſend Mann, größ⸗ 
tentheils Tyriern, nebſt einigen Berytiern und Aradiern, 
und zog dann gegen Gaza. Auf dieſem Zuge wurde er 
bei Nacht in ſeinem Zelte vom Melkalax, dem Sohne 
des Mänäos, der mit den Tyriern gekommen war, er⸗ 
mordet. Dieſer verſammelte darauf die Tyrier und ging 
mit ihnen eilig nach Askalon zurück. Von der Zeit an 
war dieſe Stadt lange im Beſitze der Tyrier. Die Gi- 
donier, Aradier und Berytier beſtiegen darauf die Schiffe, 
kamen aber größtentheils auf dem Rückwege um. Bei 
dieſem Zuge gegen die Kerater war kein Byblier zugegen. 
Nach dem Tode des Agathon wurde der ſchwächliche 
Knabe Asmunios König der Sidonier. 


*) Corſica und Sardinien, eigentlich die kleine und die große. 
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1. Der Krieg der Sidonier gegen die Tarteſſier, 
die Blüthe und der Fall der Tyrier, und wie ſich gegen 
den Hierbas die Fürſten auflehnten, und endlich, wie nach 
der Ermordung des ſidoniſchen Königs Agathon die Ty⸗ 
rier eine Beſatzung in die Burg von Askalon legten, dies 
Alles iſt im fünften Buche erzählt worden. Weiter wird 
nun berichtet werden, wie die Byblier ihre Könige ab⸗ 
ſetzten und den Gommades beſiegten, ferner die Thaten 
der Sidonier und die Geſchichte der Juden und So⸗ 
myräer. 

Als die Hofleute des Baſanos fortfuhren, die Bür⸗ 
ger von Byblos übermüthig zu behandeln, drangen dieſe 
in die Burg und forderten ungeſtüm ihren Tod. Der 
König aber ſandte ſeine Wachen aus, die Menge zu ver⸗ 
jagen; dieſe warfen ſich Anfangs dicht geſchaart auf das 
Volk, wurden aber bald von demſelben unter lautem Ge⸗ 
ſchrei zurückgetrieben, und kamen zum Theil im Gedränge 
durch ihre eignen Speere um. Nach dieſem Siege über 
die königlichen Leibwächter ſtürmten die Byblier die Burg 
und toͤdteten alle Anhänger des Baſanos. Baſanos ſelbſt 
entfloh verwundet aus der Stadt, und verſchied am fol- 
genden Tage. Hierauf beſchloß das Volk, eingedenk der 
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Gewaltthaten und Bedrückungen der Könige, daß in Zus 
kunft der Rath allein die Regierung der Stadt führen 
ſolle. Zwar machten die Söhne des Baſanos noch einen 
Verſuch ſich der Stadt zu bemächtigen, und näherten ſich 
mit Truppen bei Nachtzeit den Thoren, um ſie zu über⸗ 
rumpeln. Allein man erfuhr in der Stadt den Anſchlag 
zu rechter Zeit, und ſchlug die Angreifenden zurück. Dar⸗ 
auf verſuchten dieſe eine Belagerung, und um die Stadt 
durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen, ſperrten ſie den 
Hafen durch eherne Ketten, und verhinderten das Ein⸗ 
laufen aller Fahrzeuge, die bisher noch Lebensmittel hin⸗ 
ein gebracht hatten. Und wirklich ſtieg dadurch die Noth 
in der Stadt ſo hoch, daß die Belagerer ſchon hofften 
ſie in kurzem in ihre Gewalt zu bekommen. Allein es 
kam ganz anders. Die Byblier nämlich legten ſich mit 
einigen Galeeren ganz nahe an die Ketten, und indem 
die ganze Mannſchaft ſich auf den einen Bord des Schiffes 
ſtellte, drückten ſie dieſe Seite nieder, und befeſtigten nun 
Stricke an die Pfähle der Ketten. Indem dann auf ein⸗ 
mal Alle auf den andern Bord des Schiffes hinüberliefen, 
und die andere Seite raſch in die Höhe geſchleudert wurde, 
riſſen ſie unter lautem Jubelgeſchrei die Pfähle und die 
Ketten aus, und trugen ſie in die Stadt. 

2. Jetzt gaben die Feinde alle Hoffnung auf und 
ſchickten Geſandte zu Friedensunterhandlungen. Einer 
derſelben, der erſt vor kurzem aus dem Gebirge ſich in 
das feindliche Lager begeben, und noch nie ein Schiff 
geſehen hatte, übrigens ein Mann von vornehmem Ge⸗ 
ſchlecht, wünſchte ſehr den Anblick eines Schiffes zu er⸗ 
langen, und als die Byblier ihn darauf auf eine Galeere 
führten, konnte er ſich nicht genug über die Größe, Fe⸗ 
ſtigkeit und Schnelligkeit derſelben wundern. Er betrachtete 
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ſich Alles, und nachdem er ins Lager zurückgekehrt war, 
brachte er bald einen Frieden zum Abſchluß. a 

Nach dieſer Zeit hatten nun die Byblier 120 Jahre 
hindurch keinen König, und ein jeder that, was ihm gut 
dünkte. Das Land aber wurde von vielen Kriegen heim⸗ 
geſucht und verödet, und wilde Thiere, Löwen, Panther 
und Wölfe nahmen ſo überhand, daß ſie die Menſchen 
mitten in der Stadt anftelen und auffraßen. 

3. Um eben dieſe Zeit rüſteten die Byblier Schiffe, 
unter andern eine unter dem Namen der Kuh bekannte 
Galeere, gegen den Gommades, einen gefährlichen See— 
räuber, aus. Da dieſer mit feinen Fahrzeugen an der 
gebirgigen Küſte des kittiſchen Landes Schutz ſuchte, 
überfiel ihn der bybliſche Admiral Jitras mit 200 By⸗ 
bliern und 100 fremden Söldnern, und tödtete viele von 
den Piraten. Gommades verließ mit den Uebriggeblie⸗ 
benen die Schiffe und floh ins Gebirge. Allein hier fiel 
er mit den Seinen in die Hände der Kittier, welche den 
Bybliern beiſtanden, und ſie wurden am folgenden Tage 
fammtlich enthauptet. Veranlaſſung zu dieſem Kriege gab 
folgender Vorfall: Gommades war mit reichen Schätzen 
an den Hof des Königs von Tenge gegangen, und von 
ihm zu hohen Würden erhoben. Da er nun hier die 
Kaufleute von Arados und Byblos ſehr hochmüthig be⸗ 
handelte, ſagte einſt, als er vorüberging, ein Kaufmann 
aus Byblos, mit dem Finger auf ihn zeigend, laut zu 
feinem Nachbar: »Siehe! dieſer Menſch iſt jetzt aufge⸗ 
blaſen, und verachtet alle andern; aber noch vor kurzem 
diente er als Knecht in unſrer Stadt, und wagte keinen 
Laut von ſich zu geben, wenn er die Peitſche fühlte! e 
Dieſe Rede verdroß den Gommades ſehr, und er beſchloß 
ſich an dem Byblier zu rächen. Als aber dieſer ſich vor 
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ihm geflüchtet hatte, rüſtete er Kaper aus, lauerte allen 
Bybliern auf, nahm ihnen ihre Schiffe und tödtete die 
Beſatzung. Dafür empfing er die erzählte Strafe von 
den Bybliern in dem Lande von Kittion. 

4. Dermalen aber waren die Könige von Sidon 
von geringer Macht. Asmunios regierte zu Sidon acht 
Jahre vor dem Tode des Königs von Byblos, Baſanos, 
und 39 Jahre nach demſelben, im Ganzen alſo 47 Jahre. 
Ihm folgte 31 Jahre lang ſein Sohn Kybozus, welcher 
in einer Schlacht gegen die Tyrier ſein Leben verlor. 
Deſſen Sohn war Naſukos, welchen die Sidonier zuerſt 
aus der Stadt verjagten, worauf er ins Gebirge 
zog, und ſich auf die Jagd der in der Gegend zahlreich 
hauſenden Löwen legte. Als aber ſpäter die Sidonier 
von den Tyriern beſiegt und hart bedraͤngt wurden, 
wählten ſie den Naſukos zu ihrem Anführer, und beſieg⸗ 
ten unter ihm alle ihre Feinde zu Waſſer und zu Lande, 
und machten ſich Tyros und Berytos zinsbar. Aber bei 
der Belagerung von Askalon wurde Naſukos durch einen 
Steinwurf tödtlich verwundet, und ſtarb im achten Jahre 
ſeiner Regierung. Seine Leiche führten die Sidonier in 
ihren Hafen, legten ſie auf einen Wagen, kleideten ſie 
in königliche Gewänder, und ſetzten ſie in dem Grabmal 
der Könige bei: Jungfrauen zogen vorauf und ſangen 
das Klagelied: »Weint, ihr Sidonier, um euren Tapfer⸗ 
ſten; klaget laut um den blühenden Jüngling, ihr Jung⸗ 
frauen! Naſukos iſt nicht mehr: in der Kraft ſeiner 
Jahre fiel er, der Beſieger der Tyrier. Er war nicht 
weibiſch, wie die Söhne der Könige, und er verachtete 
die füßen Lieder im Königsſchloſſez aber ihn ergötzte das 
Getöſe der Schlacht, und er hatte ſeine Luſt am Gebrüll 
der Löwen. Wer von euch wagt auch nur einer todten 
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Löwin in die erloſchnen Augen zu blicken? Wer der 
Höhle des Wildes zu nahen? Aber vor ſeiner Kühnheit 
flohen die Panther, und ruhig ſchlief Naſukos auf dem 
Lager der Löwen. Nun iſt der Sieger in der Schlacht 
durch einen Steinwurf von der Mauer getödtet: ein 
Knabe hat den Löwenbezwinger geſchlagen!« 

5. Die Sidonier wählten darauf den Kislon zum 
Könige, den Sohn des Naſukos, welcher 49 Jahre re⸗ 
gierte. Dieſer ſandte viele Schiffe aus, um nahe bei 
Tarteſſus eine Niederlaſſung zu gründen, und von dort 
aus einen Verkehr mit den Einwohnern zu eröffnen. 
Denn die Sidonier hatten mit niemanden in der Stadt 
Tarteſſus irgend eine Verbindung. Aber der König der 
Tarteſſier griff bald die neue Colonie an, eroberte ſie, 
nahm die Sidonier, die ſich darin befanden, gefangen 
und verkaufte ſie in die Länder der Barbaren. Dann 
aber ſandte er auch Schiffe gegen die Inſeln aus, zer⸗ 
ſtörte die Niederlaſſungen der Sidonier in Tenge und 
Erſiphonia, und kehrte mit reicher Beute beladen nach 
Tarteſſus zurück. Seit der Zeit wagten die Sidonier 
nicht mehr dieſe Gewäſſer zu befahren, weil ſie unſicher 
waren durch Seeräuber, und die tarteſſiſchen Trieren 
in allen Meerbuſen kreuzten. 

6. Um dieſelbe Zeit vertrieb Dotrapes den König 
der Onakyner, Kalylops, aus ſeiner Herrſchaft und be— 
mächtigte ſich derſelben. Kalylops floh zu den Juden, 
und lebte lange unter ihnen, wodurch Feindſchaft zwiſchen 
ihnen und den Onakynern entſtand. Einſt als die jüdi⸗ 
ſchen Hirten ihre Heerden auf die Weiden der Salz⸗ 
quellen trieben, fielen die Onakyner und Omlakyner Nachts 
über ſie her, tödteten viele und trieben die Heerden in 
ihre 
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ihre Stadt. Dotrapes, ſtolz auf dieſen Sieg, faßte den 
Plan, das ganze Idumäa ſich zu unterwerfen; er ſandte 
daher den Ismilymas aus, und dieſer beſiegte mit Hülfe 
der Omlakyner die Juden. Dieſe kehrten mit der ge⸗ 
machten Beute nach Hauſe zurück, aber die Onakyner 
verfolgten die Juden noch weiter. Als es aber am fol⸗ 
genden Tage wieder zur Schlacht kam, ſiegten die Juden, 
tödteten viele und nahmen den Ismilymas gefangen. 
Da die Anführer der Juden ihn vor ſich führen ließen, 
und ihm Käſe, grobes Brod von Kleie und ein Kleid 
für ſeine Blöße reichten, fo prach er: »Ich bin nicht ge⸗ 
wöhnt an ſolche Koſt und ſolche Kleider: denn ich habe 
nur Purpurgewänder getragen.« — »Warum, «erwiederte 
darauf der Aelteſte der Feldherren, »wenn unſer Brod 
dir nicht ſchmeckt, und unſre Kleider dir zu ſchlecht ſind, 
warum kamſt du, fie uns zu rauben?« — Und mit dieſen 
Worten ließ er den Ismilymas zum Tode führen. Noch 
lange nach dieſer Zeit führten die Juden und Somyräer 
Kriege mit den Onakynern, Omlakynern und Keratern; 
die feſten Burgen der Kerater aber konnten ſie nicht ein- 
nehmen. Die Somyräer drangen vor bis in das Land 
Batanäa, in welchem Balſam wächſt, doch nicht in ſol⸗ 
cher Fülle, wie in Nebita, welches die Byblier einſt dem 
Kidmon ſchenkten, als er von Tyrus zurückkehrte. Denn 
die Berge von Nebita tragen reichlich Balſam, und in 
den Dörfern wächſt viel Waizen. Nach dem Tode des 
Kidmon herrſcht jetzt über Nebita und die Dörfer Agmon, 
der älteſte Sohn des Kuſabos. 

7. Die Juden alſo eroberten das Land der Ona— 
kyner, die Somyräer die Landſchaften der Mobäer, Om⸗ 
lakyner und Batanäer, und beſaßen zahlreiche Heerden 
in denſelben. Dieſe erregten die Habſucht der Batanäer, 
(5) 
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welche ſich deshalb mit den Mobäern zur Vertreibung 
und Beraubung der Somyräer vereinigten. Sie trafen 
mit ihnen die Abrede, daß, ſobald die Somyräer 
in Batanäa einen Zug in das angränzende Gebiet 
antreten würden, ſie Stücke Holz in den Fluß Jar⸗ 
danes werfen wollten, zum Zeichen, daß die Somy⸗ 
räer aufgebrochen wären, um dann mit den Mobäern 
gemeinſchaftlich die im Lande Zurückgebliebenen zu über⸗ 
fallen. Und ſo geſchah es: als einmal die Somyräer 
aus Batanäa ausgezogen waren, erblickten die Mobäer 
die Stücke Holz im Fluſſe, und eilten ſchnell den Bata⸗ 
näern zu Hülfe; ſie tödteten die im Lande Zurückgeblie⸗ 
benen und machten viele Beute an Rindern, Schafen 
und Ziegen. Als die Somyräer, die im Lande der Mo⸗ 
baer wohnten, das Unglück ihrer Brüder vernahmen, 
zogen auch ſie ſich Anfangs in der Beſtürzung zurück; 
bald darauf aber kehrten ſie wieder, ſchlugen die Mobäer 
und tödteten Alle; aber das batanäiſche Gebirgsland 
konnten ſie nicht wieder unterwerfen. Sie wohnten daher 
an der Küſte entlang, im öſtlichen Theil die Somyräer, 
im weſtlichen die Juden. Später haben ſie auch noch 
die Könige der Karnäer beſiegt und das höher gelegene 
Land erobert, von den Städten am Meere aber keine 
eingenommen. 

8. Denn als ſie die Hauptſtadt der Karnäer bela⸗ 
gerten, und ſchon den König derſelben Atymos getödtet 
hatten, ſchloſſen die Sidonier, die Tyrier, die Byblier, 
die Aradier und die Berytier ein Bündniß zu gegenſeitiger 
Hülfe für den Fall, wenn die Somyräer in ihr Land 
einftelen, und zum Oberanführer wählten ſie den ſido⸗ 
niſchen König Kislon. Die übrigen Städte ſchickten da⸗ 
her die ihnen zukommende Truppenzahl nach Sidon: 
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Sidon ſelbſt ſtellte 5000, Tyros 2000, Byblos 1200, 
Arados und Berytos zuſammen 1800 Mann, im Ganzen 
10,000 Mann, welche ſich zum Theil auf dem Berge 
lagerten, zum Theil in dem Dorfe Momigura die Vorhut 
hielten. Als dies die Somyräer vernahmen, kamen ſie 
nicht zum Vorſchein. 

9. Nachdem aber zu Sidon Kislon geſtorben war, 
regierte ſein Sohn Rhatops 62 Jahre über die Sidonier. 
Dieſer ſetzte bald nach ſeiner Thronbeſteigung in Byblos, 
wo nun ſchon lange keine geordnete Regierung geweſen 
war, einen König Odas wieder ein. Während 120 Jahre 
ſeit der Vertreibung des Baſanos hatten die Byblier 
keinen König gehabt, und nahmen daher den Odas mit 
Freuden auf, welcher 40 Jahre regierte: es folgte ihm 
in einer 42jährigen Herrſchaft Tolomon, der Sohn des 
Odas. Um dieſe Zeit herrſchte ein langer glücklicher 
Friede zwiſchen den einzelnen phöniziſchen Städten. In 
Sidon regierte nach dem Rhatops ſein Sohn Jakylbas 
48 Jahre, und in Byblos nach dem Tode des Tolomon 
Arorphel 26 Jahre lang. Dieſer hatte einen Sklaven 
Namens Sybnas (ſo nennen nämlich die Byblier alle für 
Geld gekaufte Sklaven), den er, weil er kinderlos war, 
an Sohnes ſtatt annahm; und nach Arorphel's Tode 
wählten die Byblier dieſen zum Könige: er regierte 27 
Jahre. Der ſidoniſche König Jakylbas hatte zwei Söhne, 
Petas und Barkas. Der ältere, Petas, regierte nach 
dem Tode des Vaters 29 Jahre; fein Bruder lebte An— 
fangs an ſeinem Hofe; als aber Sybnas in Byblos ge— 
ſtorben war, ernannte Petas ihn zum Könige dieſer 
Stadt: als ſolcher herrſchte Barkas 33 Jahre. Zu dieſer 
Zeit ſchickten die Amathäer in die öſtlich von ihnen gele- 
gene Ebene Anſiedler aus, deren Anführer ein acht Ellen 
(5*) 
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hoher Rieſe war, ein Abkömmling der Giganten. Er 
drang bis in die Gebirge von Armenien vor, und unter⸗ 
warf ſich alles Land daſelbſt. Es wohnten in dieſen Ge⸗ 
birgen auch Propheten von fremder Herkunft, die bei 
den Einheimiſchen, wie bei den Eingewanderten in hohen 
Ehren ſtanden. Als von dieſen der König Barkas hörte, 
daß ſie Alles wüßten und auch das Geheimſte ihnen nicht 
verborgen bliebe, ſandte er einen Schreiber zu ihnen, um 
von ihnen in einem ſchwierigen Falle Rath und Hülfe 
zu erlangen. Er hatte nämlich eine ſehr ſchöne Frau, 
Nebräa, zur Gemahlin, die ſich aber täglich im Wein 
berauſchte, und wenn ſie es einmal ausſetzte, ſogleich er⸗ 
krankte. Gegen dieſes Uebel nun hatte niemand ein Heil⸗ 
mittel auffinden können. Dieſe Propheten aber erklärten: 
der Wein ſei für Männer zwar ein geſundes und der 
Verdauung förderliches Getränk: wenn aber ein Mann 
ſeine Frau im Weinrauſch betreffe, ſo gäbe es kein beſ⸗ 
ſeres Mittel ſie zu heilen, als ihr mit dem erſten beſten 
Stück Holz hinlängliche Schläge zuzutheilen. Leider war, 
als der Schreiber dieſen Beſcheid dem König überbrachte, 
die Nebräa an den Folgen des unmäßigen Trinkens ſchon 
geſtorben. 

10. Nach dem Tode des Petas wurde in Sidon 
ſein Sohn Obdokernos König, und regierte 36 Jahre: 
derſelbe ſetzte in Byblos an des verſtorbenen Barkas 
Stelle ſeinen Bruder Potimax zum Unterkönige ein, wel⸗ 
cher 50 Jahre die Herrſchaft inne hatte. Als König Ob⸗ 
dokernos ſpäter erblindete, übergab er die Regierung über 
Sidon ſeinem Sohne Mokbas, der ſie 42 Jahre lang 
führte. Darauf war Jonakos 18 Jahre König; und die⸗ 
ſer bewog den Potimax, als er alt und ſtumpf gewor⸗ 
den war, feinem Bruderſohne Obudas die Herrſchaft von 
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Byblos zu übergeben; dieſer regierte 27 Jahre. Auf 
den Jonakos aber folgte in Sidon ſein Sohn Soromol⸗ 
kas 32 Jahre; auf den Obudas in Byblos Kolbas 11 
Jahre, der den Beinamen Makron Motakin erhielt, weil 
er liebliche Geſänge gedichtet hat. Nach ihm regierten 
der Reihe nach in Byblos Gerſon 6 Jahre, Miſaron 38, 
Jarbas 40, Detanos 41, Balmaborot 36, Atlas 26, 
Zabdidas 41, Asdruilos 5, und Simaron 19 Jahre; 
nach dieſem aber wählten die Byblier den Abdonilibnas 
zum Könige. In der Regierung von Sidon folgten ſich 
in derſelben Zeit, nach dem Soromalkas, Merumos, Do⸗ 
borpis, Kador und Moliokos, die zuſammen 100 Jahre 
herrſchten: des letztern Sohn Gadylkaros regierte 43 
Jahre, und nach ſeinem Tode erlangten die Tyrier die 
Oberhoheit über ganz Phönizien. 


. El a A a a N zen 


Siebentes Buch. 


1. Elaſaros nämlich, der König von Amathia, 
ſchickte Geſandte zum Gadylkaros, zum Preiſe ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit und ſeines Reichthums, und mit ihnen viele 
Geſchenke, worunter vornämlich drei äthiopiſche Sklaven 
waren, die ſich auf wunderbare Künſte verſtanden, und 
welche er von den Babyloniern erhandelt hatte. Sie hat⸗ 
ten nämlich eine Schlange, welche ſie durch Vorhalten 
rother Tücher reizten; darauf aber gingen ſie auf ſie zu, 
indem fie fie unverwandt anſahen, und während es ſchien, 
als wolle ſie beißen, küßten ſie ſie ohne Gefahr. Ferner 
ſtießen ſie ſich ein zweiſchneidiges Schwert durch den 
Mund tief in die Bruſt, ohne dadurch im Geringſten ver⸗ 
letzt zu werden. Dieſen und vielen andern Kunſtſtücken 
ſah nun Gadylkaros mit großem Vergnügen zu, und ver⸗ 
lieh ihnen ehrenvolle Aemter, indem er den Einen zu ſei⸗ 
nem Schreiber und den Andern zum Anführer ſeiner 
Flotte machte; für den dritten aber wußte er kein Amt, 
da er weder ſchreiben konnte, noch ſich auf den Krieg 
verſtand, und, wenn er auch ſonſt geſchickt dazu geweſen 
wäre, doch ſeines Amtes nicht haͤtte warten können, weil 
er der Sprache der Sidonier nicht kundig war. Des⸗ 
wegen machte ihn der König zum Oberrichter; ſtatt ſei⸗ 


ner aber ſaßen Stellvertreter in den Thoren, welche feine 
Geſchäfte verſahen. Gadylkaros aber beſchenkte die Män⸗ 
ner reichlich mit koſtbaren Gewändern und großen Reid). 
thümern. Sie wohnten auch mit ihm im königlichen Pal⸗ 
laſte, damit er ſie in ſchlafloſen Nächten holen laſſen und 
ſich mit ihren ſeltſamen und wunderbaren Künſten die 
Zeit vertreiben könnte. Sie bedrückten aber die Sidonier 
ſehr durch ungerechte Urtheilsſprüche und große Erpreſ— 
ſungen, und waren auch bei den Königen verhaßt wegen 
des Uebermuthes, mit dem ſie den König der Aradier 
behandelt hatten, und weil wegen ihrer Ränke der Herr⸗ 
ſcher der Berytier ſich vergeblich um den Oberbefehl im 
Kriege gegen die Giganten beworben hatte. So erbit⸗ 
terten ſie Alle gegen ſich. 

2. Den Gadylkaros aber überredeten die Aethiopier, 
da er kinderlos blieb, den König von Tyros, Bartophas, 
von dem ſie viele prächtige Geſchenke bekommen hatten, 
zu adoptiren und zum Nachfolger zu erklären. Die Kö— 
nige von Berytos und Arados, welche Ochritobimaler 
waren (ſo hießen nämlich die Nachkommen des Bimalos), 
beneideten den Bartophas um die Thronfolge, und da fie 
ihn nicht verdrängen konnten, beſchloſſen ſie, wenigſtens 
die Urheber der Ernennung, die Aethiopier, zu verderben. 
Sie verleumdeten fie daher, als ſtellten fie dem Groß⸗ 
könig nach dem Leben, und ſtellten falſche Zeugen gegen 
ſie auf, wodurch ſie Gadylkaros bewogen, ſie gefeſſelt 
nach der Inſel Kittion zu ſchicken. 

3. Bald nachher, als Balmobarot neun und zwanzig 
Jahre über die Byblier geherrſcht hatte, ſtarb Gadylkaros 
im drei und vierzigſten Jahre ſeiner Regierung. Darauf 
ſammelten die Ochritobimaler, die über die Berytier und 
Aradier und über die Inſeln herrſchten, viel Kriegsvolk 
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und eine große Flotte, zum Kampfe mit Bartophas um 
die Hegemonie. Dieſen unterſtützten die Byblier und Ob⸗ 
dalios, der Statthalter von Mylite. Die Sidonier aber 
ſchloſſen ſich keiner von beiden Partheien an, und wollten 
ſich dem Sieger unterwerfen. Nachdem nun Bartophas 
in einer Schlacht geſiegt und ſich alle Städte unterwor⸗ 
fen hatte, flüchteten die Ochritobimaler auf die Inſeln 
und gründeten viele Pflanzſtädte. Bartophas ſchickte dar⸗ 
auf den Städten Könige aus ſeiner Umgebung, nahm 
aber ſeinen Aufenthalt nicht unter den Sidoniern, weil 
dieſe nicht am Kampfe Theil genommen hatten, ſondern 
in Tyros, welche Stadt ſeit dieſer Zeit den Vorrang vor 
allen andern Städten am Meere und im Binnenlande hat. 

4. Bartophas war nun alſo Herr über ganz Phö⸗ 
nizien geworden, die Colonieen aber konnte er lange nicht 
bezwingen, denn die Ochritobimaler beſaßen viele Schiffe 
und behaupteten daher leicht die Herrſchaft zur See. 
Häufig aber verſuchten fie auch, ſich durch einen plötzli⸗ 
chen Ueberfall der damals ſehr ſtark befeſtigten Stadt 
Arbe zu bemächtigen, wurden aber ſtets von den By⸗ 
bliern zurückgeſchlagen. Um nun die Colonieen angreifen 
zu können, befahl Bartophas, da ſeine Flotte der feind⸗ 
lichen nicht gewachſen war, allen ſeinen Unterkönigen, 
ſo viel Schiffbauholz, wie nur irgend möglich, herbeizu⸗ 
ſchaffen und nach den von ihm vergrößerten Werften bei 
Byblos zu befördern. Als er aber eines Tages zum 
Hafen gekommen war, um durch ſeine Gegenwart den 
Fleiß beim Bau der Schiffe zu beleben, wurde er durch 
einen Splitter am Auge verwundet. Zwar wurde der 
Splitter augenblicklich wieder herausgezogen und Barto⸗ 
phas in die Königsburg gebracht, allein das Uebel am 
Auge griff, aller Pflege ungeachtet, ſo ſehr um ſich, daß 


73 


es ſeinen Tod zur Folge hatte. Es ſtarb Bartophas am 
folgenden Tage, nachdem er ſechs Jahre lang Großkönig 
geweſen war. 

5. Nach ſeinem Tode wurde Joramos, des Barto⸗ 
phas Sohn, den die Tyrier Hierbas nannten, zum König 
erwählt, welcher ſieben und funfzig Jahre regierte. Die⸗ 
ſer rüſtete nun neun und ſiebenzig Galeeren aus und 
ſandte ſie mit einem großen Heere nach Kittion, wo 
auch die Ochritobimaler zahlreiche Truppen ſammelten. 
Lange ſchon hatten die Tyrier vor der Stadt gelegen, 
und gaben ſchon alle Hoffnung auf fie zu gewinnen, als 
jene Aethiopier, die von den Ochritobimalern ſehr ſchlecht 
behandelt waren, zu ihnen überliefen und berichteten, es 
herrſche in der Stadt allgemeine Freude und Jubel, weil 
die Tyrier die Belagerung aufheben wollten. Wenn nun 
die Tyrier, um dieſen Glauben zu verſtärken, die Zelte 
abbrechen, dann aber in der Nacht die Mauer beſtürmen 
würden, ſo könnten ſie die Stadt leicht überrumpeln. 
Die Tyrier nahmen dieſen Vorſchlag an, lichteten die 
Anker und ſegelten ab, anſcheinend mit der größten Eile, 
um ſo ſchnell wie möglich nach Tyros zurück zu kommen. 
Gegen die Zeit aber, da man die Stiere ausſpannt, kehr⸗ 
ten ſie zurück, nahmen die Stadt und machten alle Och⸗ 
ritobimaler nieder, dazu auch etliche Einwohner von Kit⸗ 
tion. Die Bewohner der Pflanzſtädte ſchickten nach die⸗ 
ſem Siege Geſandte an Joramos nach Tyros, um ſich ihm 
zu unterwerfen. Auch über die Ankunft der Aethiopier 
freute ſich der König ſehr, eingedenk der vielen Wohl⸗ 
thaten, die ſie ſchon ſeinem Vater erwieſen, und der Dienſte, 
die fie auch ihm geleiſtet hatten, und überhäufte die Man⸗ 
ner ihr ganzes Leben lang mit Wohlthaten. 
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6. Da um dieſe Zeit Obdalios, der Statthalter 
der Inſel Mylite, ſeine ganze Macht nach Kittion ge⸗ 
ſandt hatte, um den Tyriern beizuſtehen, kamen die Bar⸗ 
baren aus Tenge, welche erfuhren, daß die Inſel von 
Schiffen wie von Männern entblößt war, unter der An⸗ 
führung des Pluſakon, des Schwiegerſohnes des Obda— 
lios, herbei, tödteten den Obdalios nebſt vielen Andern, 
und plünderten die Inſel, die Stadt aber verbrannten ſie. 

7. Joramos aber befahl ſeinen Statthaltern in 
allen Städten und Inſeln, Verzeichniſſe von der Einwoh⸗ 
nerzahl und der Menge der Schiffe, des ſchwer bewaff— 
neten Fußvolks, der Reiterei, der Sichelwagen und der 
Einkünfte eines jeden Ortes aufzunehmen und nach Tyros 
einzuſenden. Auch befahl er ihnen, Leute auszuſchicken, 
um von den auswärtigen Staaten dergleichen Verzeich⸗ 
niſſe zu entwerfen, und dann das Ganze in einem Buche 
zuſammen zu ſtellen. So brachte er eine ſtatiſtiſche Ueber⸗ 
ſicht aller Länder im Weſten und im Oſten, des Binnen⸗ 
landes und der Inſeln zu Stande. Die Aethiopier aber 
berichteten dem Könige, daß es auch im Süden viele 
blühende und reichbevölkerte Gegenden gäbe, welche die 
mannigfaltigſten und ſchätzbarſten Produkte erzeugten, 
Gold und Silber, und Perlen und Edelſteine, Ebenholz, 
Pfeffer, Elephanten, Affen, Papageien, Pfauen und noch 
viel Anderes der Art; im äußerſten Oſten aber liege eine 
Halbinſel, deren Einwohner die Sonne aus dem Meere 
aufgehen ſähen. 

8. Auf dieſen Bericht ſandte Joramos Männer an 
den König von Babylon, Natambalos, mit dieſer Bot⸗ 
ſchaft: »Ich habe gehört von den Städten der Aethiopier, 
daß ihrer viele ſind und wohl bewohnt, und leicht zu 
erreichen von Babylon aus, ſchwer aber von Tyros. ; 
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Wenn du nun — denn ich möchte gerne jene Orte durch? 
forſchen laſſen — meinen Unterthanen einige dazu brauch⸗ 
bare Schiffe anvertrauen willſt, wirſt du zum Dank dafür 


hundert purpurne Gewänder empfangen.“ Natambalos 


ſelbſt hatte nichts dagegen, aber die Aethiopier, welche 
des Handels wegen nach Babylon zu kommen pflegten, 
drohten ſämmtlich die Stadt zu verlaſſen, falls dem 
Joramos geſtattet würde, eine Fahrt zu den Aethiopiern 
zu unternehmen. 

9. Darauf wandte ſich Joramos an den König der 
Juden Eirenios,“) und verſprach ihm, wenn er den Ty⸗ 
riern einen Hafen am äthiopiſchen Meere abtreten wolle, 
ihm zu dem Bau eines königlichen Pallaſtes, welchen er 
gerade vorhatte, Cedern- und Fichtenholz, ſo wie Qua⸗ 
derſteine zu liefern. Eirenios überließ ihm unter dieſer 
Bedingung die Stadt und den Hafen von Eilotha. Hier 
wuchſen zwar viele Dattelpalmen, aber kein paſſendes 
Schiffbauholz, und Joramos ſandte daher an acht tauſend 
Kameele mit allem zum Schiffbau Erforderlichen dahin, 
und befahl den Baumeiſtern zehn Schiffe auszurüſten. 
Den Befehl der Schiffe übergab er dem Kedaros, Ja- 
minos und Kotilos. Zwei von jenen Aethiopiern waren 
inzwiſchen ſchon geſtorben, der dritte aber, Lankapatos, 
begab ſich aus Sehnſucht nach ſeinem Vaterlande mit 
auf die Reiſe, ſobald er die Abfahrt der Schiffe erfuhr. 
Sie fuhren zuerſt durch das Meer von Eilotha, konnten 
aber wegen der heftigen Stürme nicht durch die Meer⸗ 
enge kommen. In der Unmöglichkeit, weiter zu kommen, 
hielten ſie ſich fünf Monate auf einer Inſel auf, ſäeten 
Waizen in einer ebnen Gegend, und machten eine ſehr 


*) die griechiſche Ueberſetzung des hebräiſchen Namens Salomo. 


Mit dieſer Erzählung vergl. 1 Kön. 9, 26 —28. u. 10, 22. 
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gute Erndte. Darauf paſſirten ſie die Meerenge, ließen 
das Land der Araber hinter ſich, und begegneten nach 
einer langen Fahrt gegen Oſten Schiffen der Babylonier, 
die aus Aethiopien zurückkehrten. Am folgenden Tage 
erreichten ſie das Land der Aethiopier, welches an der 
Küſte waſſerarm und ſandig war, weiter im Innern aber 
ſahen ſie Gebirge. Zehn Tage ſegelten ſie längs der 
Küſte gegen Sonnenaufgang. Dann aber erſtreckt ſich 
das Land in unermeßlicher Ausdehnung gegen Süden, 
und die Aethiopier bewohnen daſelbſt blühende und volk⸗ 
reiche Städte, und befahren mit ihren Schiffen das Meer; 
Kriegsſchiffe aber beſitzen ſie nicht, und kennen auch nicht 
den Gebrauch der Segel. Sechs und dreißig Tage fuh⸗ 
ren ſie gegen Mittag und kamen endlich zur Inſel des 
Rachios. 

10. Sie gingen Anfangs der flachen und mit hohen 
Bäumen dicht bewachſenen Küſte gegenüber vor Anker; 
hier kamen ſie in der Nacht, da ein Sturm ſich erhob, 
in die größte Gefahr, bis die Sonne aufging. Da fuhren 
ſie weiter nach Süden, und fanden einen ſichern Hafen 
und tiefer im Lande viele volkreiche Ortſchaften; ſie ver⸗ 
ließen hier die Schiffe und wurden ſogleich von allen 
Bewohnern der Gegend umringt. Der Statthalter der 
Provinz aber bewirthete ſie mit großer Gaſtfreundſchaft 
ſieben Tage lang, während er einen Boten an den Groß⸗ 
könig abgefertigt hatte, um ſich zu erkundigen, wie er 
ſich bei dieſer Landung der Tyrier verhalten ſolle. Als 
dieſer am ſiebenten Tage zurückgekommen war, rief er 
am folgenden Morgen die Tyrier zuſammen, um ſie zum 
Könige zu führen, der in Rochapatta, einer großen und 
blühenden Stadt im Innern der Inſel, reſidirte. Voran 
zog eine große Abtheilung Lanzenträger, die der König 


voraus geſchickt hatte, um durch den Lärmen ihrer Waffen 
die zahlreichen und jetzt in der Brunſtzeit furchtbaren 
Elephanten zu vertreiben; in der Mitte des Zuges gin⸗ 
gen die Tyrier, unter denen Kedaros, Kotilos und Ja- 
minos auf Sänften getragen wurden. Einige von den 
Bewohnern der Dörfer trugen die Geſchenke. Der Statt⸗ 
halter ſchloß den Zug auf einem Elephanten mit ſeiner 
Leibwache. Am dritten Tage ihrer Reiſe paſſirten ſie 
einen Fluß, in welchem die Krokodile, deren es in den 
dortigen Flüſſen eine große Menge giebt, Einen aus 
dem Zuge auffraßen. Am Ende des dritten Tages er⸗ 
blickten ſie die Stadt Rochapatta, die von hohen Bergen 
umgeben iſt. Als man aber erfuhr, daß ſie ſich näherten 
(denn ſchon hatte ſich das Gerücht im ganzen Lande ver⸗ 
breitet), eilten alle Einwohner der Stadt herbei, um die 
Tyrier zu ſehen, Einige auf Elephanten, Andere auf 
Eſeln oder in Sänften, die Mehrzahl aber zu Fuße. 
Ein Hauptmann führte ſie darauf in einen prächtigen 
und großen Pallaſt, deſſen Thore geſchloſſen werden 
mußten, um den Andrang des Volkes zu hemmen. Dann 
brachte er ſie vor den König Rachios, der auf koſtbaren 
Teppichen ſaß. Sie brachten ihm zum Geſchenke Pferde 
und Purpurkleider und Seſſel von Cedernholz; der König 
aber gab ihnen dagegen Perlen und Gold und zwei tau⸗ 
ſend Elephantenzähne und vielen Zimmt von verſchiede⸗ 
ner Art, und bewirthete ſie dreißig Tage lang. 

11. Einige von den Tyriern ſind aber auch auf die⸗ 
ſer Inſel geſtorben, einer an einer Krankheit, die andern 
kamen um durch den Zorn der Götter. Dieſer Vorfall 
ereignete ſich folgendermaaßen: Es fand Einer von ihnen 
Ziegenmiſt am Boden liegen, und von Luſt zum Brett⸗ 
ſpiel ergriffen, zog er Linien im Sande und forderte einen 
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Andern, der neben ihm ſtand, auf, mit ihm zu ſpielen. 
Dieſer ſah ſich vergeblich zu demſelben Zwecke nach Ka⸗ 
meelmiſt um (denn es giebt auf der Inſel keine Kameele), 
und nahm daher ſtatt deſſen einen Kuhfladen, wovon eine 
Menge umher lag, zerſchnitt ihn, legte die Stücke auf 
die Linien: und ſo hatte das Spiel ſeinen Fortgang. Zu⸗ 
fällig kam nun ein Prieſter darüber zu, der ſie vor dieſem 
Beginnen warnte: denn, ſagte er, der Kuhmiſt ſei hier zu 
Lande heilig; ſie aber lachten ihn aus. Der Prieſter ging 
weg, und ſie ſpielten weiter; nach ſehr kurzer Zeit aber 
fielen jene beiden Männer todt zu Boden, und alle An⸗ 
weſenden fürchteten die Götter. Der Eine von dieſen 
beiden war ein Hieroſolymäer. “) 

12. Die Inſel des Rachios iſt ſehr groß und über⸗ 
all vom Meere umgeben, ausgenommen gegen Nordweſten, 
wo man über eine ſchmale Landenge nach dem Feſtlande 
kommen kann. Sie iſt aber erſchaffen von der Göttin 
Baaut, aus aufgehäuftem Schlamm, und man ſieht noch 
ihre Fußſtapfen auf dem Gebirge. Von ihr ſtammt auch 
das Geſchlecht des Großkönigs ab. Die Breite der In⸗ 
ſel beträgt ſechs Tagereiſen und ihre Länge zwölf; ſie 
iſt volkreich und fruchtbar. Ihre Produkte ſind ausge⸗ 
zeichnet ſchön. Den Küſtenbewohnern bietet das Meer 
die ſchönſten Fiſche im Ueberfluß dar. In den Gebirgen 
hält ſich zahlreiches Wild auf, und man findet hier die 
größten Elephanten; auch wächſt dort der ſchönſte und 
feinſte Zimmt. Gold und Edelſteine findet man in den 
Flüſſen, und am Meeresufer Perlen. Es herrſchen aber 
über die Inſel vier Könige, die alle dem Großkönige un⸗ 
terworfen ſind und ihm einen Tribut von Zimmt, Ele⸗ 
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phanten, Perlen und Edelſteinen entrichten; denn Gold 
hat der König ſelbſt zur Genüge. Der Erſte herrſcht 
im Süden, wo die Elephanten ſich heerdenweiſe aufhal- 
ten, und wo die meiſten und ſchönſten gefangen werden. 
In dieſer Gegend iſt die Küſte unwirthbar und menſchen⸗ 
leer. Die Reſidenz des Statthalters ſoll eine große und 
reiche Stadt im Binnenlande fein. Der zweite Unter- 
könig beherrſcht die zimmtreiche Gegend; hier lagen die 
tyriſchen Galeeren vor Anker. Der dritte iſt uͤber den 
nördlichen Theil der Inſel geſetzt, wo die Perlen ge— 
funden werden. Dieſer hat auch große Mauern auf dem 
Iſthmus erbaut, um Einfälle der Barbaren aus dem ge- 
genüberliegenden Feſtlande zu verhüten; denn in alten 
Zeiten waren ſie in die Inſel eingefallen, und hatten alle 
Wohnungen und Tempel und alle heiligen Haine, die 
ihnen aufſtießen, zerſtört und auch die Menſchen, die nicht 
ins Gebirge geflüchtet waren, niedergemacht. Dem vier⸗ 
ten König endlich iſt der öſtliche Theil anvertraut, in 
welchem ſich eine große Menge köſtlicher Steine findet, 
Lychniten, Sapphiren und Diamanten. Alle dieſe Statt: 
halter ſind Brüder des großen Königs in Rochapatta. 
Der jedesmalige Aelteſte unter den Brüdern hat die Obers 
herrſchaft, und wird der große und mächtige König ge⸗ 
nannt. Dieſer beſitzt tauſend ſchwarze und fünf weiße 
Elephanten; denn ſchwarze giebt es uͤberall in Menge, 
weiße aber ſind ſelten, und finden ſich außerhalb dieſer 
Inſel nirgends; auch werden ſie von den ſchwarzen Ele— 
phanten verehrt. Wer ein ſolches Thier fängt, führt es 
zum Könige in Rochapatta, der zur Auszeichnung vor 
feinen Unterthanen allein einen weißen Elephanten be⸗ 
ſteigen darf. In den Flüſſen giebt es aber auch viele 
furchtbare Krokodile, die von großen Schaaren Volks, 
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welche mit lautem Geſchrei ins Waſſer laufen, mit ſpitzen 
Pfählen getödtet werden. Zehn Tage nach ihrer An⸗ 
kunft in Rochapatta zogen die Tyrier nebſt vielen An⸗ 
deren mit dem Rachios auf eine ſolche Krokodiljagd. 

13. Als die Schiffe wieder zurückgekehrt waren, 
ließ Joramos im Hofe des Melikarthostempels einen Denk⸗ 
ſtein aufrichten und alles Vorgefallene darauf ſchreiben. 
Dieſer Stein wurde durch das Erdbeben vor Kurzem 
umgeſtürzt, blieb aber unverletzt, ſo daß man noch jetzt 
die Inſchrift leſen kann. 

14. Um dieſelbe Zeit wurde das Heiligthum der 
kaſiſchen Kabiren durch vergoſſenes Blut entheiligt. Ein 
Mann nämlich, der bei Gabula in einem Hauſe wohnte, 
welches Obibas, der Sohn des Tophas, ihm geſchenkt 
hatte, liebte ein Mädchen ohne Wiſſen ihres Vaters und 
konnte daher in jenem Hauſe nicht mit ihr zuſammen⸗ 
kommen. Sie ſahen ſich deshalb im Heiligthume am 
See des Pontos, tranken Wein zuſammen und ſcherzten 
mit einander. Einſt wurden ſie hier von zwei Tempel⸗ 
wärtern überraſcht; das Mädchen entfloh; der Gabuläer 
aber warf den Einen, der das Mädchen feſthalten wollte, 
nieder, ſo daß der Menſch in der Dunkelheit ſeine Kopf⸗ 
bedeckung verlor und darum zurückblieb; dem Andern 
aber ſchlug er mit einer vollen Weinflaſche, welche er 
gerade in der Hand hatte, das Auge aus. 


Achtes Buch. 


1. Diefes iſt die Erdbeſchreibung, welche der König 
der Tyrier Joramos durch den Prieſter des Melikarthos, 
Joramos, aufſchreiben und auf einem Denkſtein im Vor⸗ 
hofe des Melikarthostempels einhauen ließ; auch ließ er 
durch ſeinen Schreiber Sydyk vier Abſchriften verferti⸗ 
gen, welche er nach Sidon, Byblos, Arados und Bery- 
tos ſchickte. Von dieſen Abſchriften aber find drei ver⸗ 
loren gegangen, und der urſprüngliche Denkſtein zu Tyros 
liegt zertrümmert in den Ruinen des Tempels; nur die 
Abſchrift der Byblier wird noch jetzt im Tempel der 
Baaltis aufbewahrt, und beſagt wörtlich Folgendes: 

2. Hierbas, des Bartophas Sohn, der König der 
Tyrier, ſprach zum Prieſter Joramos, dem Sohne des 
Madynos, zur Zeit, da die erſten Feigen reifen, dieſe 
Worte: „Nimm eine Schreibtafel und einen Griffel, und 
ſchreibe auf alle Städte und Inſeln und Colonieen, und 
alle Orte der Barbaren, und die geſammte Kriegsmacht 
Aller, und ihre Kriegs- und Handelsſchiffe und ihre 
Sichelwagen. Denn da unſere Schiffe nach der Inſel 
des Rachios und ſo bis an den äußerſten Oſten gelangt 
ſind, ſo daß wir die Gränzen aller Länder kennen und 
die Völker, welche die Erde bewohnen, ſo haben wir 
(6) 
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Kunde von dem, was unſern Vorfahren verborgen war; 
denn dieſe fuhren nur nach den Inſeln und in die weſt⸗ 
lichen Lande, und wußten nichts von den Ländern, die 
wir im Oſten aufgefunden haben. Dieſes Alles ſollſt 
du aufſchreiben zur Erinnerung für unſere Nachkommen. 
So ſprach der König; ich aber verneigte mich vor ihm, 
und entfernte mich, um dieſes Verzeichniß zu verfertigen. 

3. So wie der König der Tyrier der mächtigſte iſt 
unter allen Königen, ſo iſt auch Tyros die größte und 
prächtigſte Stadt und die Erfinderin aller Künſte. Denn 
an dieſer Stelle haben zuerſt die Gefährten des Uſoos 
die Schiffahrt erfunden, als fie vor dem Hypſuranios 
flohen; und die Bewohner dieſes Ortes haben zuerſt den 
Acker bebaut, und noch vieles Andere erfunden. Ver⸗ 
größert iſt die Stadt von Obibas, dem Sohne To⸗ 
phas des Silyphäers, und wurde durch ihn mächtiger, 
als alle andern Städte. Dies iſt die Kriegsmacht des 
Königs: Schwer bewaffneten Fußvolks hat er 60000 
Mann, dazu 300 große Kriegsſchiffe und eine unzählige 
Menge von Laſtſchiffen, ferner 1000 Lanzenträger in 
Harniſchen von gediegenem Golde, und 80 Streitwagen. 
So groß iſt die Macht der Tyrier. Den Melikarthos⸗ 
tempel aber und die ganze Stadt gründeten die Gefähr⸗ 
ten des Melikarthos, als ſie aus Tarteſſos zurückkehrten. 
In der Umgegend liegen die Städte Hyſora, Mäne, Si⸗ 
lyphe, Bethobarkas und Rhamaſe. Bethobarkas wird auch 
Bethataba genannt, und wurde gegruͤndet vom Barkas, 
dem Sohne des Sanobalos, der die Giganten Jamylkos 
und Itekos beſiegte. In dieſem Kampfe wurden auch die 
Söhne des Itekos gefangen genommen, welche Sanobalos 
ſpäter, als eine Peſt im Lande herrſchte, dem Eliun Beel⸗ 
damer auf dem Gebirge Orbios zum Opfer darbrachte. 
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4. Auch Sidon iſt eine blühende Stadt; denn es 
ſteht von ihr geſchrieben im Buche der Geſänge: „Biſt 
du eine Perle, vom Meere ans Ufer geworfen, oder biſt 
du, ein Licht verbreitendes Geſtirn, vom Himmel gefah⸗ 
ren? Es ſtrahlt von deinem Glanze das Binnenland, 
und das Meer ſpiegelt wieder deine herrliche Schönheit. « 
Es hat aber der König 40000 Mann Kriegsvolk, 60 Ga⸗ 
leeren, 1000 Lanzenträger und 20 Wagen. In der Nähe 
liegen die Städte Monychos, Jauphe, Moyra, Dibon, 
wo die Söhne des Königs ſich aufhalten, Nebra und 
Sogte. In den großen Schluchten bei Soate wohnen 
Waffenſchmiede, die von den Giganten ſtammen, welche 
ſich hier einſt durch den Beiſtand, den ſie dem Anführer 
der Sidonier, Barſidos, im Kriege gegen die Gebirgsvölker 
leiſteten, einen guten Namen erwarben. Da ſie nämlich 
den Durchzug der Sidonier hätten verhindern können, 
thaten ſie es doch nicht. 

5. Eine volkreiche Stadt iſt ferner auch Byblos. Dieſe 
Stadt beſitzt namlich ein Heer von 20000 Mann, dazu 
85 Kriegsſchiffe, 2000 Lanzenträger und 20 Wagen. 
In ihr iſt ein Tempel des Kronos, des Gründers der 
Stadt, ferner der Baaltis, und der übrigen Götter. An 
der Seite, wo man von Asmunia aus nach Byblos kommt, 
iſt ein geheiligter, mit Altären bedeckter Ort, mit Namen 
Betheliun (d. h. Haus des Eliun). Unter der Herrſchaft 
der Byblier ſtehen Asmunia, Jaſude, Nebite und das 
bybliſche Nebra. 

6. Bimalos, der König von Sidon, hat die Stadt 
Arados gegründet, deren Kriegsmacht jetzt aus 8000 
Mann mit voller Rüſtung, 30 Kriegsſchiffen, 1000 Lan⸗ 
zenträgern, 300 Bogenſchützen und 20 Wagen beſteht. 
Zu ihr gehören die Städte Arboza, Kaſauron, Itynna, 
(6 *) 
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Delibas und Aſypotia. Zwiſchen Itynna und Delibas 
befindet ſich ein vom Gotte Uranos errichtetes ſteinernes 
Orakel, genannt Miſybata. 

7. Die Berytier aber ſtellen 10000 Schwerbewaff⸗ 
nete, 30 Kriegsſchiffe, 1000 Lanzenträger und 40 Wa⸗ 
gen. Dieſe Stadt hat nach der Ueberlieferung der Bery⸗ 
tier Eliun gegründet, und nach ſeinem Weibe Beruth 
benannt. Es ſind dort ausnehmend prächtige Tempel 
des Pontos und der Aſtarte. Zum Gebiete gehören die 
Städte Arbe, Isbas, Sydrobal und Bethaſtaroth. Am 
Wege nach Byblos, bei der Stadt Sydrobal, liegt der 
Thurm der Aegypter, den die Aegypter erbaut haben, 
welche unter der Anführung des Paſurgos das Land ſich 
unterwarfen; fie wurden aber von der Jungfrau Adramot 
beſiegt und der Thurm zerſtört. 

8. Die Gebirgsvölker haben ein Heer von 30000 
Mann und 3000 Bogenſchützen, aber weder Schiffe noch 
Wagen, und wohnen in zahlreichen Ortſchaften. Bei 
ihnen ſind die Bätylien, Orakelſtätten in den Dörfern 
Gabara, Dryr und Gadra, die auch vom Uranos ge⸗ 

gründet ſind; die größten liegen auf dem Gipfel des Oel⸗ 

berges Zetunos, oberhalb der Landſtraße, die vom Ge⸗ 
birge nach Tyros hinabführt. Auf dem gegenüberliegen⸗ 
den Berge ſind Wälle und Schanzen, und im ne 
Momigura liegt eine Beſatzung. 

9. Alles dieſes iſt nun dem Könige Hierbas unter⸗ 
worfen, die Städte, die offnen Orte und die Gebirge. 
So oft ſich alſo die Tyrier zum Kriege rüſten, ſendet 
jede Stadt die ihr zukommende Truppenzahl nach Tyros, 
in Allem 168000 Mann ſchwer bewaffneten Fußvolks, 
6000 Lanzenträger, 2500 Bogenſchützen, dazu 325 Ga⸗ 
leeren und 180 Kriegswagen. Wird der Krieg zur See 
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geführt, fo ſtellen auch die Inſelbewohner Hülfstruppen, 
nämlich 70000 Schwerbewaffnete, 2600 Bogenſchützen 
und 318 Kriegsſchiffe. 

10. Die bedeutendſte unter den Inſeln iſt die der 
Kittier,*) fruchtbar und volkreich; im Innern aber 
wohnen rohe und gottloſe Barbaren, von gleicher Sprache 
und ähnlichen Sitten, wie die Giganten am Libanos. An 
den Buchten des Meeres aber haben unſere Vorfahren 
Städte und Dörfer und Feſtungen angelegt; ſo gründete 
Demarun die Stadt Kittion, deren Heeresmacht ſich jetzt 
auf 10000 Mann regelmäßigen Fußvolks, 60 Kriegsſchiffe 
und 500 Bogenſchützen beläuft. Der Kriegswagen be⸗ 
dient man ſich auf den Inſeln nicht. In der Nähe liegen 
die Städte Lygdana und Gola, außerdem viele Dörfer. 
Ferner liegt auf dieſer Inſel die Stadt Maſuda, welche 
Bimalos von Sidon gegründet hat: ſie kann 4000 Mann 
und 20 Schiffe ſtellen. Auf einem Berge unweit der 
Stadt liegt ein ſehr großer Altar des Kronos, der immer 
hell glänzt und den Schiffern von fern ſichtbar iſt, wenn 
auch die ganze Küſte in Nebel gehüllt iſt. | 

11. Weiter gegen Welten kommt man zur Inſel 
der Rhodier, welche im Kriege 3000 Mann und 10 Schiffe 
ſtellen. Hier haben die Sidonier vor Zeiten eine Stadt 
gegründet, verließen ſie aber wegen der Unfruchtbarkeit 
des Bodens, und wohnen jetzt in vielen Dörfern zerſtreut. 
Das gegenüber liegende Feſtland iſt ſehr fruchtbar und 
ernährt eine zahlreiche Bevölkerung; denn dort liegen 
drei ſidoniſche Pflanzſtädte, Macheira, Supha und Zoara, 
eine aradiſche, Sale, und vier tyriſche, Ozyne, Betho⸗ 
malkrot, Maſaba und Kasra. Die Einwohner von 
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Macheira haben 5000 Streiter und 20 Schiffe, die Su⸗ 
phäer 2000 Mann und 10 Schiffe, und die von Zoara 
1000 Mann und 10 Schiffe, die Saläer 1500 Mann 
und 8 Schiffe. Ozyne hat 2000, Bethomalkrot 1200, 
Maſaba 500 und Kasra 800 Mann, und zuſammen ha⸗ 
ben dieſe vier Orte 15 Schiffe. Die Macheiräer, die 
Suphäer und die Ozynäer treiben nach Norden Handel 
mit vielen Inſeln und Häfen, und bekriegen daſelbſt die 
Barbaren, welche Seeräuberei treiben, mit großen und 
den unſrigen ähnlichen Schiffen. 

12. Eine große Inſel iſt ferner die der Kerater, ) 
auf der die Sidonier die Stadt Mapiza gründeten und 
die Tyrier Mapriſtor (d. i. Hafen der Tyrier, weil 
dieſe nämlich einen Hafenplatz daſelbſt hatten). Mapiza 
ſtellt 3000 Gepanzerte und 100 Bogenſchützen, dazu 15 
Schiffe, Mapriſtor aber nur 1400 Mann und 6 Schiffe. 
Im Gebirge wohnen die Kerater, die jetzt freilich unter⸗ 
worfen ſind, vor Zeiten aber das Meer beherrſchten und 
viele Colonieen nach Süden ausſandten. Sie vertrieben 
nämlich die eingeborenen Giganten aus ihrem Vaterlande, 
worauf ein Theil von ihnen die Städte der Gazäer und 
Askaloniter gewannen, und ſich das ganze Land bis an 
die Gränzen von Aegypten unterwarfen. Ihre Nach⸗ 
kommen aber nahmen die Sprache und Lebensweiſe der 
Eingeborenen an, und legten ſo ſehr die Rohheit ihrer 
Väter ab, daß fie jetzt nicht einmal die Sprache der In⸗ 
ſelbewohner mehr verſtehen. Die Uebrigen aber kehrten 
nach dem Kriege nach ihrer Inſel zurück, und bewahren 
noch die vaterländiſchen Gebräuche und Geſetze und jene 
ungebildete Sprache des Inſelvolks, nur ſtammeln und 
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gurgeln fie nicht ſo im Sprechen, wie die Barbaren bei 
Kittion. Dieſe letzteren hat zuerſt Marnotes beſiegt, des 

Melkalax Sohn, den die Askaloniter, über die er als 

Statthalter herrſchte, aus ihrer Stadt vertrieben; als er 

ſich darauf in Mane niederließ, verjagten ihn die Tyrier, 

und verboten ihm ſich ſehen zu laſſen, ehe er als Statt⸗ 

halter von Askalon im Keraterlande wieder käme. Mar⸗ 

notes fiel darauf in die Inſel der Kerater ein, eroberte 

einen Strich Landes, auf dem er eine Stadt gründete, 

die er Askalon nannte. Nachdem er hier eine kurze Zeit 
geherrſcht hatte, kam er ohne Hinderniß wieder in ſein 
Vaterland zurück. Dies iſt dieſelbe Stadt, welche die 
Tyrier Mapriſtor nennen; ſie iſt eine Tagereiſe weit 
von Mapiza entfernt. Eine Colonie der Mapizäer iſt 
das blühende und volkreiche Gadeira, wo ſie der Aſtarte 
einen Tempel mit einer Ringmauer erbauten, wovon auch 
die Stadt ihren Namen hat. (Gadeira heißt nämlich 
bei ihnen eine Mauer.) Auch im gegenüber liegenden 
Lande bewohnen die Gadeiräer viele Dörfer und Burgen. 
In der Stadt ſind 7000 waffenfähige Männer, 200 Bo⸗ 
genſchützen und 30 Kriegsſchiffe. 

13. Wenn man von Kreta nach Weſten fährt, ſo 
kommt man bei günſtigem Winde am vierten Tage nach 
Mazauriſa,“) einer fruchtbaren und volkreichen Inſel. 
Die Tyrier und Sidonier bewohnen daſelbſt ſechs Städte, 
das dem Melikarthos heilige Nasbos, Jamneia, Jitron, 
Malkuba, Ophala und Moraba, dazu unzählige Dorf⸗ 
ſchaften. Ihre ganze waffenfähige Mannſchaft beträgt 
11000 Mann, und ihre Seemacht 38 Schiffe. Von Mo⸗ 
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raba aus kommt man am zweiten Tage nach Mylite,“) 
wo zwar keine Stadt iſt, aber viele Dörfer, mit 2000 
ſtreitbaren Maͤnnern und 15 Schiffen. Die ganze Inſel 
iſt voll von Altären der mylitiſchen Aſtarte. Von hier 
kommt man in ſehr kurzer Zeit nach Maphyle, welches 
von Aradiern, Bybliern und Andern bewohnt wird. Dieſe 
hatten ſich nämlich in dieſer Gegend niedergelaſſen und 
fünf befeſtigte Städte angelegt, wurden aber von den 
ſehr wilden und kriegeriſchen Eingeborenen beſiegt, und 
flüchteten ſich hierher, wo ſie die Stadt Maphyle grün⸗ 
deten, ſo genannt, weil ſie dort nun ihr Leben in Sicher⸗ 
heit zubrachten. Das Heer der Stadt beträgt 4000 
Mann, und ihre Flotte 36 Schiffe. Maphyle liegt in 
Tenge, “) einem ausgedehnten, aber wegen des Waſſer⸗ 
mangels und der Sonnenhitze wenig bewohnten Lande. 
Von Maphyle iſt die nächſte Colonie von Erſiphonien 
wegen der ungünſtigen Nordwinde viel entlegener, als 
die tarteſſiſchen Städte. Man fährt nämlich zuerſt nach 
Mazauriſa, und von dort kommt man nach einer langen 
Seereiſe gegen Norden nach Erſiphonien, wo vier Pflanz⸗ 
ſtadte find, mit 12000 Bewaffneten und 25 Schiffen. 
Die Macht derſelben verſtärkten einſt die Sidonier wegen 
eines bevorſtehenden Krieges, doch nicht mit den fried⸗ 
lichen und wenig zahlreichen Eingeborenen, ſondern mit 
den Tarteſſtern. In dieſer Gegend iſt der dem Meli⸗ 
karthos heilige Berg Libnas, auf dem man noch am Wege 
ſeine Spuren ſieht. Nahe bei Erſiphonien liegen die bei⸗ 
den Inſeln Kyton und Gadyla, und an der Meerenge, 
die ſie trennt, eine Stadt, von der man am zehnten 
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) Malta. 
**) Tingitana, an der afrikaniſchen Küſte. 


Tage nach der Meerenge bei Tarteſſos kommt, nachdem 
man unterwegs bei der wüſten Inſel der Leiathana und 
dem Lande des Obibakros vorbeigeſegelt iſt. 

14. Dieſes alſo iſt die Land- und Seemacht des 
Hierbas, des tyriſchen Königs; die geſammte Summe 
aller Schwerbewaffneten, Lanzenträger und Bogenſchützen 
iſt 250000, die der Kriegsſchiffe 463, die der Wagen 
180; die Größe feiner Schätze aber iſt unermeßlich. In 
Kriegszeiten nämlich ſtellen alle jene Städte den Tyriern 
Hülfstruppen, im Frieden aber zahlen ſie Tribut. 

15. Bundesgenoſſen der Tyrier ſind ferner die Tar⸗ 
teſſter, die im Weſten wohnen und vom Melikarthos 
ſtammen. Sie werden beherrſcht vom Nauſitanos, dem 
Sohne des Charon, deſſen Kriegsmacht ſehr groß iſt, 
und der auch viele Kriegs- und Handelsſchiffe beſttzt. 
Sie wohnen in fünf großen und blühenden Städten und 
vielen Dorfſchaften. Die Flußgebiete ſind ſehr fruchtbar, 
und die Gebirge enthalten an vielen Orten Gold und 
Silber, beſonders in den Dörfern Ardiabe und Ophile. 
Tarteſſos, oder, wie die Phönizier es nennen, Tarſis, 
ſtößt an die Meerenge und an den Ocean. Dieſer iſt 
im Norden wegen der hohen Wellen nicht zu befahren, 
und im Süden eben ſo wenig, weil die Ufer unbewohnt 
und wüſte ſind. Hier iſt auch das Vorgebirge Tibor— 
ſypha. — Im äußerſten Weſten liegen in dieſem Meere 
die imyrchakiniſchen!) Inſeln, Hyreſa, Hyrizeima, Ma- 
zauriſa und Igydula, die vor Zeiten ſehr volkreich waren. 
Es kam aber einſt eine Peſt nach dieſen Inſeln, und da 
die Einwohner vergaßen, Reinigungsopfer zu bringen, 
ſtarben fie alle, fo daß die Inſeln jetzt menſchenleer find; 


*) die kanariſchen. 
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vom Vorgebirge Tiborſyphe ſind ſie zehn Tagereiſen weit 
entfernt. 5 

16. Dieſes iſt das Verzeichniß der Inſeln. Den 
Tyriern benachbart wohnen die Kerater, die Judäer, die 
Aegypter, die Araber, die Damaskener, und die Ama⸗ 
thäer, und Alle ſind Bundesgenoſſen des Hierbas. Aegypten 
durchſtrömt der Nilos; die Fahrzeuge, welche auf dieſem 
ſtromaufwärts fahren, erreichen am ſechs zehnten Tage 
die Hauptſtadt, wo viele Aethiopier aus den Ländern 
gegen Mittag als Sklaven dienen, ſchwarz von Farbe, 
übrigens aber den Aegyptern an Geſtalt und an Charakter 
ähnlich. Dieſe Aethiopier wohnen im äußerſten Süden. 
Gegen Norden aber wohnen die Armenier, die Phryger, 
die Lyder, und noch weiterhin die Gambrer, die Amy⸗ 
doner und die Titanen. Die Gambrer und Amydoner 
arbeiten in Erz; die Titanen aber ſind von furchtbarer 
Größe, halb nackend, und die wildeſten von Allen. Sie 
verſchaffen ſich aus Medien weiße Pferde, und verehren 
dieſe als ihre Götter. Die Titanen wohnen an den Ufern 
eines großen Sees, und ſind zwanzig Tagereiſen weit 
von den Medern entfernt. Zu ihnen ſchiffte zuerſt der 
Macheiräer Stradabidos, jetzt aber verweigern die Bar⸗ 
baren auf den Inſeln den Macheiräern die Durchfahrt. 
Gegen Morgen endlich wohnen die Babylonier, die Me⸗ 
der und die Aethiopier. Die Stadt der Babylonier iſt 
groß und volkreich; Medien erzeugt viele weiße Pferde; 
Aethiopien iſt an der Küſte ſandig und waſſerarm, im 
Innern aber gebirgig. Das letzte Land gegen Sonnen⸗ 
aufgang iſt die Halbinſel des Rachios, bis zu welcher 
die Schiffe des Hierbas fahren. 


Meuntes Buch. 


1. Die Thaten des Königs Joramos, und die Städte 
und Colonieen und die Menge der Menſchen und Schiffe 
und Kriegswagen in ſeinem Reiche ſind in dem Buche 
des Joramos, des Sohnes des Madynos, verzeichnet. 
Darauf berichtet Sanchuniathon von der zwei und vier- 
zigjährigen Regierung des Sydyk, der nach ſeines Vaters 
Joramos Tode in Tyros König war. Dieſer nämlich vers 
legte die von Beliros angelegte Schule nach Tyros, weil 
die Zöglinge in Sidon ein zu ausgelaſſenes Leben führ— 
ten. Dieſe Schule des Beliros lag in der Nähe von 
Sidon, und es wurden daſelbſt die Söhne der Prieſter 
erzogen, und in der Kunde von den heiligen Dingen und 
den Geſetzen, ſo wie in der Heilkunſt unterwieſen. Aber 
als ein gewiſſer Daephos die Aufſicht über die Schule 
führte, der ſchon ſehr alt und aus Altersſchwäche ſtumpf 
geworden war, verfielen die Jünglinge auf allerlei loſe 
Streiche, von denen zu leſen iſt in dem Buche ſidoniſcher 
Geſchichten, welches Barmirchabas geſchrieben hat, der 
mit achtzehn Jahren in die Schule aufgenommen wurde, 
und daſelbſt 4 Jahre in den Religionslehren unterrichtet 
wurde. 
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2. Zehn Tage in jedem Monate waren für den 
Unterricht beſtimmt, die übrigen waren der Einübung 
a und dem Privatfleiße gewidmet. Der alte Daephos zwei⸗ 
9 felte nicht, daß feine Zöglinge mit ihren Arbeiten beſchäf⸗ 
1 tigt wären, und bekümmerte ſich ſehr wenig um ſie, wäh⸗ 
rend dieſe die ganze Zeit in der Stadt zubrachten und 
daſelbſt ein luſtiges Leben führten. Nur Einige wurden 
immer zurückgelaſſen, um, falls Daephos ſich bei ihnen 
nach Jemandem erkundigen ſollte, ſeine Abweſenheit zu 
entſchuldigen. Dann hieß es, Jalykos ſei zu Hauſe, um 
ſeine Mutter bei dem Tode ſeines Vaters zu tröſten, Ba⸗ 
liades ſei krank, kurz für Jeden hatten die Zurückgeblie⸗ 
benen irgend eine Entſchuldigung, während Jene ſich unge⸗ 
ſtraft in der Stadt umhertrieben. Mitunter hatten ſie auch 
Trinkgelage in einem Hauſe, das nicht weit vom Schul⸗ 
gebäude lag, und in welchem ſich auch immer Einige von 
den umherziehenden Harfeniſtinnen einzufinden pflegten. 
Denn ſie wußten ſehr gut, daß ſie hier Einige von den 
Jünglingen finden, und von ihnen mit vielen koſtbaren 
Dingen beſchenkt werden würden, weshalb ſie denn 
auch an dem Hauſe nicht vorüber gingen, ſondern, ehe 
ſie die Stadt betraten, ſich hier geraume Zeit aufhielten, 
und dann erſt weiter zogen. 

3. Eines Tages ging nun auch . in 
die Stadt, und mit ihm Hierakon, Gigas und Charaſon; 
dieſer letztere aber gehörte nicht zu den Schülern, ſondern 
war vom Könige mit dem Salzhandel beauftragt, nahm 
aber oft an ihren Streichen Theil, weil er in demſel⸗ 
ben Alter war, wie ſie. Meiſtentheils gingen ſie bei 
Nacht in die Stadt, um von Niemand erkannt zu wer⸗ 
den. Abends, ſo erzählt Barmirchabas in ſeinem Buche, 
gingen wir dann in eine Schifferſchenke nahe am Hafen, 


und hörten da häufig den Erzählungen der Schiffsknechte 
von den Inſeln und den Barbarenländern zu. Denn 
Einige von ihnen waren Inſulaner, Andere kamen aus 
Tarteſſos und Tenge, Manche auch aus Erſiphonien. 
Hier alſo kamen wir bei einbrechender Nacht zuſammen, 
ſo verkleidet, daß wir gänzlich unkenntlich waren: die 
Sidonier halten es nämlich für ſehr unanſtändig, mit 
Schiffsknechten Umgang zu haben. Wir aber kehrten uns 
daran nicht, ſondern zogen Sklavenkleider an und ver⸗ 
kehrten doch mit ihnen, indem wir auf Säcken und Schläu⸗ 
chen lagen, die überall umherlagen (die Sklaven nämlich 
ſtahlen Vieles aus den Schiffen und vertranken es dann 
in dieſer Schenke), und von demſelben ſauern Weine mit 
den Matroſen tranken; denn guten ſüßen Wein ſchenkte 
dieſer Wirth gar nicht. Hier nun hörten wir viele merk⸗ 
würdige Dinge von fremden Völkern und Ländern, und 
da wir uns die Matroſenausdrücke und ihre Sitten an⸗ 
eigneten, bemerkten ſie nie, daß wir nicht Schiffsknechte 
waren, ſondern hielten uns für Leute aus dem Volke und 
ihres Gleichen. Denn hätten ſie uns nicht dafür gehal⸗ 
ten, ſo hätten ſie uns gewiß aus der Thüre geworfen, 
ſo ſehr verachten ſie die Leute von guter Abkunft. 

4. Der Eigenthümer der Schenke aber war ein 
pfiffiger Kerl, und zeigte uns oft durch heimliche Winke, 
daß er wohl wüßte, daß wir nicht waren, wofür wir 
uns ausgaben. Da wir aber an dieſen Gelagen große 
Freude hatten, ſo verſprachen wir ihm, damit er den 
Andern nicht entdecken möchte, was er ausgefunden hatte, 
wir wollten ihm ein ſchönes reines Oberkleid ſchenken, 
und die Koſten zu einem Trinkgelage für alle Anweſen⸗ 
den hergeben. Da bekamen wir denn auch füßen Wein; 


Gaphnos aber, ſo hieß der Schenkwirth, ſorgte auch für 
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Zitherſpielerinnen und Tänzerinnen, fo daß wir die ganze 
Nacht ſehr vergnügt waren. Als Gaphnos eins von 
den Mädchen küßte, wurde er von Allen ſehr verhöhnt; 
denn ſeine Frau hatte es geſehen, und ſtürzte hervor, um 
ihn von dem Mädchen wegzureißen. Sonſt pflegte Gaph⸗ 
nos ſeinem Weibe immer ſehr zugethan zu ſein; jetzt aber, 
da Alle ihn auslachten, weil er ſich von ihr beherrſchen 
laſſe, wurde er zornig, und rief: »Frau, packe dich! Du 
beſtehſt ja ganz aus Knochen; ich habe dieſe Nacht keine 
Luſt, auf Knochen zu liegen!“ Da ſchämte ſich das Weib, 
und machte ſich davon. 

5. Die lächerlichſte Geſchichte aber war dieſe: Bar⸗ 
keiphas, einer der Geſellen, der ſchon zu viel getrunken 
hatte, zeigte mit dem Finger auf ſeinen Nachbar hin, 
und rief: »Seht doch dieſen, wie er ſich erbrechen willle 
und er hatte es noch nicht ausgeſprochen, als er ſelbſt ſein 
Geſicht verzog und ſich übergab. Schon jetzt lachten 
Alle; als aber gleich darauf Barkeiphas in Schlaf ver⸗ 
ftel, ſprach Einer von den Anweſenden: »Ihr Leute, wir 
wollen uns einmal mit dieſem Betrunkenen, der alle Be⸗ 
ſinnung verloren hat, luſtig machen; wir wollen ihm die 
Kleider des Gaphnos anziehen, und ihn auf deſſen Lager 
legen. Wenn er dann feinen Rauſch verſchlafen hat, 
laßt uns zu ihm gehen und ihn Gaphnos nennen, und 
ihn ganz behandeln, als wäre er Gaphnos; ſo können 
wir ihm gewiß einbilden, daß er wirklich der Wirth iſt. 
Denn was dabei unwahrſcheinlich iſt, wird er in ſeiner 
Einfalt gar nicht bemerken.“ Hiermit waren Alle ſehr 
zufrieden, der wirkliche Gaphnos aber ging in das Ne 
benhaus, wo er Alles ſehen und hören konnte, was in 
ſeinem Haufe vorfiel, | 


6. Da Jene nun mit ſehr ernſthaften Geſichtern tha⸗ 
ten, was ſie verabredet hatten, glaubte Barkeiphas, daß 
ihm das Glück auf das Freundlichſte lächle, und dachte 
bald gar nicht mehr an ſeine Metamorphoſe; er ahmte 
in Allem, was er vornahm, die Eigenthümlichkeit des 
Gaphnos nach. Als zufällig von dem Gelage in der ver⸗ 
gangenen Nacht die Rede war, fragte er, wo denn jener 
Trunkenbold ſei, der Barkeiphas? Dabei konnten wir 
aber nur mit großer Mühe ernſthaft bleiben. Wir lob⸗ 
ten ihn darauf wegen ſeines Heldenmuthes gegen ſeine 
Frau, worauf er erwiderte, die ſei entſetzlich häßlich, er 
habe aber eine ſehr ſchöne Sklavin, und die wolle er ſich 
zum Weibe nehmen. Uns kam dies ſehr lächerlich vor; 
Gaphnos aber, der dieß Alles aus ſeinem Winkel hörte, 
beſchloß, den Barkeiphas daran zu verhindern, und ſchickte 
heimlich einen Boten zum Wechsler, mit der Nachricht: 
der Gaphnos, der ihm ſo viel Geld ſchuldig ſei, der 
wolle ihn um ſeine Zinſen bringen; er bringe ſein Geld 
mit Zechbrüdern und Weibern durch. So habe er dieſe 
Nacht einen Haufen von Bettelgeſindel herrlich bewirthet 
und beſchenkt; den Reſt des Geldes aber werde er heute 
auf ſeiner Hochzeit noch durchbringen. Der Wechsler 
kam eiligſt nach der Schenke, und fragte, da er ſeinen 
Schuldner nicht von Angeſicht kannte: »Wer iſt hier 
Gaphnos? ! Barkeiphas antwortete: »Der bin ich!« 
worauf jener Menſch ihn, da er ſich für Gaphnos aus⸗ 
gab, ergriff und unter das Thor fuͤhrte. Die Rich⸗ 
ter ſprachen ihn darauf, da er die Schuld nicht bezahlen 
konnte, dem Gläubiger als Sklaven zu, bis er bezahlt 
haben würde. Da behauptete er, es komme ihm jetzt ſo 
vor, als ſei er eigentlich gar nicht Gaphnos, ſondern 
Barkeiphas; ſie aber nahmen keine Rückſicht darauf, und 
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lachten ihn aus. Wir andern ſtanden dabei unter dem 
Haufen der Zuhörer, und lobten alle einſtimmig die Weis⸗ 
heit und Gerechtigkeit der Richte. 

7. Ein ander Mal gingen wir umher und ſtießen 
auf einige Gaukler und Schlangenführer; bei dieſen 
waren auch Leute, die den Tod des Rieſen Jamylkos 
beſangen, den Sanobalos beſiegte, und ſie zeigten auch 
die thönernen Bildniſſe beider. Jamylkos nämlich lag 
verwundet auf der Erde, und war dem Tode nahe; neben 
ihm aber ſtand Sanobalos mit dem Schwerdte in der 
Rechten und freute ſich über den Sieg. Als nun die 
Nacht einbraa, and die Zuſchauer ſich zerſtreuten, wollten 
auch die Leute mit ihren Bildern weggehen, überließen 
uns aber für einiges Geld ihre Bilder und ihre Trom⸗ 
pete. Wir zündeten darauf auf einem Steine Feuer an, 
damit man die thönernen Figuren ſehen könne, und ſan⸗ 
gen mit lauter Stimme das Loblied auf den Sanobalos 
ab; es kam auch bald ein großer Haufe von Zuhörern 
und Zuſchauern zuſammen. Zuerſt ging nun das Singen 
ganz vortrefflich, bis plötzlich Hierakon ausrief, es 
komme unſer Alter an, um mit zuzuſehen. »Wir ſind 
verloren!“ rief er, »denn er wird uns erkennen!“ Wir 
waren in großer Noth, da wir uns weder vor dem 
Daephos verbergen konnten, noch im Stande waren zu 
entfliehen, weil die dicht gedrängte Volksmenge uns nicht 
durchgelaſſen haben würde. In dieſer Verlegenheit warf 
Charaſon den Sanobalos um, ſo daß er mit großem Ge⸗ 
polter zerbrach und ins Feuer fiel, wodurch die Flamme, 
die noch eben den Ort erleuchtet hatte, verloſch. Es er⸗ 
folgte gleich die tiefſte Finſterniß und wir entflohen un⸗ 
erkannt; die Zuſchauer aber wußten gar nicht, was das 


denn eigentlich zu bedeuten habe. 
8. Alles 


8. Alles dieſes ift zu leſen in dem Buche, welches 
Barmirchabas über Sidon geſchrieben hat. Wegen dieſer 

und ähnlicher Streiche aber ſchickte Sydyk die Zöglinge 

nach Tyros, wo er eine neue Schule erbaute und mit 

einer acht Klafter hohen Mauer umgab, um die Bewoh- 

ner von dergleichen Schelmereien abzuhalten. Dieſes 

Schulgebäude liegt in Tyros, nahe dem Tempel des 
Kronos. 

9. Um dieſe Zeit wurde der König Asdruilos aus 
Byblos vertrieben, weil er viele frevelhafte Thaten ver⸗ 
übt hatte; dieſer baute ſich an der Meeresfüfle einen 
feſten Thurm, und tödtete und beraubte von da aus alle 
Byblier, die in ſeine Hände fielen. Die Bewohner der 
Stadt waren ſehr bekümmert darüber, waren aber lange 
Zeit hindurch nicht im Stande, ihn daran zu verhindern. 
Es lebte aber im Gebirge ein Greis, der ſich auf die 
Heilung der Wunden, auch der ſchlimmſten, verſtand, 
und zu dem die Kranken von fernher kamen, um geheilt 
zu werden; dieſen nun überfiel Asdruilos und führte ihn 
auf ſeine Burg, wo er ihn ſehr mißhandelte, während er 
das Geld von den Geheilten ſelbſt behielt. Abdonilibnas 
aber, der Sohn des gefangenen Alten, ſammelte einen 
Haufen junger Leute, denen er kurze Meſſer gab. Dieſe 
kamen einzeln in die Raubfeſte, unter dem Vorgeben, 
daß ſie den Arzt befragen wollten, und verbargen ihre 
Waffen vor der Wache; als ſie aber in der Burg ange⸗ 
langt waren, tödteten fie den Asdruilos mit allen ſeinen 
Leuten, befreiten den Alten, und erbeuteten viele Koft- 
barkeiten, Waffen und Gewänder. Als Abdonilibnas 
darauf in die Stadt zurückkehrte, war der König Sima⸗ 
ron gerade geſtorben, und der Senat erwählte ihn zu 
ſeinem Nachfolger; nach ihm aber führen die Könige der 
(7) 


Byblier immer Einer um den Andern den Namen Abdo⸗ 
Wilibnas. 
J 10. Dieſer Abdonilibnas iſt der Ahnherr aller Kö⸗ 
nige, welche ſeit ihm bis auf den heutigen Tag in By⸗ 
blosé geherrſcht haben. Sein eigenes Geſchlecht aber iſt 
dieſes: Abdonilibnas war der Sohn des Rhophos; des 
Rhophos Vater aber war der Jaſudaͤer Daton. Die 
Thaten des Abdonilibnas und ſeiner Nachfolger ſind in 
dem Werke des Kaukabas beſchrieben. Von dem Kriege 
mit den Giganten hat der Soldat Charodas berichtet, 
und von dem mit den Damaskenern der königliche Schrei⸗ 
ber Chylkas; von dem unglücklichen Ende der Colonie 
Tarteſſos in Kilikien unter Okalothon der Kaufmann 
Bardates; von der Belagerung von Tyros endlich Kid— 
mon, der Nebitäer. Okalothon aber war königlicher 
Schreiber. | 
Hier endigt das Werk des Sanchuniathon, des Fir 
niglichen Schreibers. 


